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„Ich bin doch 
nicht blöd!“

„Kauft die rechte 
Zeit aus!“

(Eph 5,16)
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Liebevolle „Fundamentalisten“
Es ist nicht zu leugnen: Die Evangelika-
len haben im Moment eine schlechte 
Presse. Seitdem im Juni zwei deutsche 
Bibelschülerinnen im Jemen ermordet 
wurden, meinen manche Medien hef-
tig gegen evangelikale Missionare po-
lemisieren zu müssen: Die Berliner Zei-
tung schrieb von „christlich-fundamen-
talistischen Weltbeglückern“ und „See-
lenfängern“ (19. Juni), der Spiegel gar 
von einem „Milieu, dessen Tonfall sich 
zuweilen nur in Nuancen von dem fa-
natischer Muslime unterscheidet“ (22. 
Juni). Ein zweites aktuelles Reizthema 
griff am 11. August die Zeit auf: Unter 
der Überschrift „Schwulenhetze, streng 
wissenschaftlich“ wurde über „evange-
likale Fundamentalisten“ berichtet, die 
„Homosexuelle umerziehen“ wollten. 
Solche Bestrebungen seien derzeit „auf 
dem Vormarsch“.

Medienberichte wie diese rufen uns 
überdeutlich in Erinnerung, dass Chris-
ten, die sich der Heiligen Schrift als ver-
bindlicher Autorität für Glauben und Le-
ben unterstellen wollen, in dieser Welt 
Fremdkörper sind. Ihr ganzes Denken 
kann dem „natürlichen Menschen“ nur 
als „Torheit“ erscheinen (1Kor 2,14). Es 
muss uns also nicht wundern, wenn die 
Welt uns mit Unverständnis, Abwehr, 
Spott und Verleumdung begegnet. Es 
sollte uns aber auch nicht davon ab-
halten, weiterhin für Gottes Maßstäbe 
einzutreten – und im täglichen Umgang 
etwas von der lebensverändernden Lie-
be Gottes spürbar werden zu lassen.

Welchen Eindruck ein solches Zeug-
nis auf Nichtchristen machen kann, 
zeigt in den USA zurzeit der Fall Ke-
vin Roose. Roose studierte 2007 ein 
Semester „undercover“ an der größten 
evangelikalen Universität der Welt, der 
Liberty University in Lynchburg (Virgi-
nia), um den „Fundamentalismus“ von 

innen kennenzulernen und ein Buch 
darüber zu schreiben. Das Buch kam im 
März 2009 auf den Markt1 und scheint 
auf den ersten Blick die üblichen anti-
evangelikalen Stereotype zu reprodu-
zieren. Der verständnislosen Kritik an 
„fundamentalistischen“ Ansichten steht 
jedoch eine überraschende Sympathie 
für die dahinterstehenden Menschen 
gegenüber: Roose beschreibt die Kom-
militonen an der Liberty University als 
„die freundlichsten Studenten, die mir 
je begegnet sind“ – keine „zornigen Ei-
ferer“ mit „Hintergedanken“, sondern 
Menschen, die „ihre Liebe zu Gott ein-
fach nicht zurückhalten können“. Was 
Roose am meisten bewegte, war die Re-
aktion seiner Mitstudenten, als er ihnen 
seine wahre Identität und den Grund 
seines Studiums in Lynchburg enthüll-
te. Einer seiner Zimmergenossen fragte 
ihn: „Wie sollte ich dir nicht vergeben, 
wo mir doch so viel vergeben worden 
ist?“ Noch zwei Jahre später kann Roo-
se diese Erfahrung kaum fassen: „Ich 
hatte nicht erwartet, dass die Leute hier 
die Prinzipien ihres Glaubens so real 
auf ihr Leben anwenden.“2

In der Danksagung seines Buches 
schreibt Roose, dass er an der Liberty 
University eine Art von Gemeinschaft 
erlebt habe, die in der säkularen Welt 
ohne Parallele sei. „Ich hätte nie ge-
dacht, dass ich mich an der größten 
evangelikalen Universität der Welt wie 
zu Hause fühlen würde … Aber indem 
ich eure Wärme, eure geistige Großmut 
und eure tiefe Vielschichtigkeit erfahren 
habe, wurde ich schließlich überzeugt 
– nicht unbedingt dass ihr Recht habt, 
aber dass ich Unrecht hatte.“

„Euch aber lasse der Herr zunehmen 
und überreich werden in der Liebe zu-
einander und zu allen!“ (1Thess 3,12)

Michael Schneider

1 Kevin Roose: The 
Unlikely Disciple. 
A Sinner’s Semes-
ter at America’s Ho-
liest University. New 
York (Grand Central) 
2009. 324 Seiten.

2 Karen Swallow Prior: 
Surprised by Love. 
An outsider‘s view 
of Liberty University 
and the faith it em-
bodies. www.christi-
anitytoday.com/bc/
columns/bookofthe-
week/090323.html
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Denn schwer lastete Gottes Zorn auf Is-
rael. Wieder und wieder hatte er durch 
seine Propheten zu Buße und Umkehr 
aufgerufen, hatte vor den Folgen ih-
res abgöttischen Verhaltens gewarnt. 
Doch sein Volk hatte nicht gehorcht. 
Man konnte gar den Eindruck haben, 
dass jeder göttliche Appell geradezu 
sein Gegenteil bewirkte. 

Ein Volk ohne Erinnerung
Israel war zu einem geschichtslosen 

Volk geworden. Das Volk, das der Herr 
selbst vor allen anderen Völkern er-
wählt, aus der ägyptischen Sklaverei 
befreit, durch die Wüste geleitet und 
schließlich ins verheißene Land geführt 
hatte, hatte seinen Gott vergessen. 

Die großen Taten Gottes sollten der 
nachfolgenden Generation jeweils 
weitergegeben und Gottes Ruhm auf 
diese Weise lebendig gehalten werden. 
Das hatte der Herr seinem Volk mehr-
fach und nachdrücklich sagen lassen: 

Gideon (1)
Der junge Mann hatte Mut. Denn das, wozu er sich gerade an-
schickte, wurde von den damaligen Machthabern nicht gerne 
gesehen. Im Gegenteil: „Wie die Heuschrecken“ waren die Midi-
aniter ins Land eingefallen, nur das eine Ziel verfolgend, die Ern-
teerträge und Lebensmittel in Israel zu vernichten. Und Gideon 
war gerade dabei, dieses Ziel zu unterlaufen. In einer Weinkelter 
hatte er sich versteckt, einem Ort, der in der Zeit der Weizenern-
te keine Beachtung fand und daher wenig verdächtig war. Hier 
konnte er vor den Augen der Midianiter sicher sein. Den heimlich 
abgeernteten Weizen hatte er in mühevoller Kleinarbeit und unter 
Einsatz seines Lebens hierher geschafft. Und nun war er dabei, 
die Körner aus der Frucht zu dreschen. Diese geheime Mission 
verstand er als seinen Beitrag für das physische Überleben. Sei-
ner selbst, seiner Familie und letztlich seines Volkes.
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„Nur hüte dich und hüte deine Seele 
sehr, dass du die Dinge nicht verges-
sest, die deine Augen gesehen haben, 
und dass sie nicht aus deinem Herzen 
weichen alle Tage deines Lebens! und 
tue sie kund deinen Kindern und dei-
nen Kindeskindern“ (5Mo 4,9).

Doch offensichtlich hatte Israel in 
seiner Gesamtheit hier gründlich ver-
sagt. Jedenfalls ist der göttliche Be-
fund vernichtend: „Und ein anderes 
Geschlecht kam … auf, das den HERRN 
nicht kannte und auch nicht das Werk, 
welches er für Israel getan hatte … Und 
sie verließen den HERRN, den Gott ih-
rer Väter, der sie aus dem Land Ägyp-
ten herausgeführt hatte, und sie gin-
gen anderen Göttern nach, von den 
Göttern der Völker, die rings um sie 
her waren, und sie warfen sich vor ih-
nen nieder und reizten den HERRN“ (Ri 
2,10.12).

Gottes Reaktion entsprach durch-
aus seinen vielfältigen Ankündigun-
gen. Denn über die Konsequenzen ih-
res Handelns hatte er sein Volk nicht 
im Unklaren gelassen. Den Segen und 
den Fluch hatte er ihm vorgestellt, und 
zur Wahl des Segens hatte er es er-
muntert (5Mo 30,19). Und zuvor hatte 
er es eindringlich gewarnt. Die Flüche, 
die dem Ungehorsam folgen würden, 
hatte er ausführlich und in so drasti-
scher Weise geschildert, dass eigent-
lich nur die Wahl des Segens sinnvoll 
erschien (5Mo 28,15ff.). 

Aber sein Volk hatte sich anders 
entschieden. Nicht sofort, aber stetig: 
„Sie verließen den HERRN, den Gott ih-
rer Väter … und sie gingen anderen 
Göttern nach, von den Göttern der 
Völker, die rings um sie her waren, 
und sie warfen sich vor ihnen nieder 
und reizten den HERRN. Und sie verlie-
ßen den HERRN und dienten dem Baal 
und den Astaroth“ (Ri 2,12f.). Hier wird 
eine Entwicklung beschrieben – und 

zwar eine äußerst negative: zunächst 
nur ein vages Entfernen, um sich in der 
sie umgebenden Welt einmal umzu-
schauen. Dann ein Sympathisieren mit 
den religiösen Riten der Nachbarvöl-
ker. Dem folgte ein aktives Niederwer-
fen vor den fremden Gottheiten. Und 
schließlich der konsequente Götzen-
dienst – der naturgemäß das bewusste 
Abwenden von dem lebendigen Gott 
nach sich zog. 

Gott zwingt niemanden
Und Gott ließ es zu. Ja, so ist der Herr. 
Er zwingt niemand zu seinem Glück. 
Er hat nicht Marionetten erschaffen, 
sondern Menschen mit freiem Willen. 
Und dieser kann auch dazu gebraucht 
werden, dass das Geschöpf sich be-
wusst und offensichtlich gegen seinen 
Schöpfer wendet. Dann lässt Gott ihm 
seinen Willen – und überlässt ihn ggf. 
auch seinen Feinden. Das hat nichts 
mit Rache zu tun, sondern mit Kon-
sequenz. 

So war es auch hier: Der HERR gab 
sein Volk in die Hände seiner Feinde. 
Vergleichbares kennen wir vielleicht 
aus unserem persönlichen Leben. Da 
haben wir unsere Kinder/Enkel/Schü-
ler immer wieder gewarnt und ermahnt 
und gebeten und geraten, haben be-
tont und bewiesen, dass wir es gut mit 
ihnen meinten – und sie wussten es 
auch. Aber letztlich ohne Erfolg. Al-
les Bemühen war umsonst, alle Ap-
pelle verhallten wie ungehört. Dann 
kommt ein Punkt, an dem man sich 
schmerzlich eingesteht, dass es kei-
nen Zweck hat. Und dann überlässt 
man die, die man liebt, um die man 
sich mit Herzblut sorgt, ihrem eigenen 
Willen und hofft, dass ihre Erfahrun-
gen sie irgendwann doch noch zur Ein-
sicht bringen. 

Das ist für den, der liebend zu er-
ziehen sucht, ein schwerer Schritt – 
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aber es scheint ein göttliches Prinzip 
zu sein. Paulus weist jedenfalls in sei-
nem Brief an die Römer sowohl ein-
leitend (grundlegend) als auch später 
noch mehrfach auf dieses Prinzip hin: 
„Weil sie [die Menschen], Gott ken-
nend, ihn weder als Gott verherrlich-
ten noch ihm Dank darbrachten, son-
dern in ihren Überlegungen in Torheit 
verfielen und ihr unverständiges Herz 
verfinstert wurde … und haben die 
Herrlichkeit des unverweslichen Got-
tes verwandelt in das Gleichnis eines 
Bildes von einem verweslichen Men-
schen und von Vögeln und von vierfü-
ßigen und kriechenden Tieren. Darum 
hat Gott sie [auch] dahingegeben in 
den Gelüsten ihrer Herzen …“ (Röm 
1,21ff.; vgl. 1,26.28).

Welchen Schmerz er bei diesem 
„Hingeben“ seiner Geschöpfe emp-
funden hat, können wir nicht ermes-
sen. Vielleicht können wir ihn erah-
nen, wenn wir sein Selbstzeugnis be-
denken: „So wahr ich lebe, spricht der 
Herr, HERR, ich habe kein Gefallen am 
Tode des Gottlosen, sondern dass der 
Gottlose von seinem Weg umkehre 
und lebe!“ (Hes 33,11). 

Gänzlich verschlossen bleiben uns 
Gottes Empfindungen allerdings in ei-
nem weiteren Fall, wo dieses „Hinge-
ben“ auftaucht. Im letzten Vers des 4. 
Kapitels dieses grundlegenden Briefes 
weist Paulus darauf hin, dass den Sohn 
Gottes selbst das gleiche Schicksal er-
eilt hat wie die gottlose Welt. Auch er 
wurde hingegeben – und zwar von sei-
nem eigenen Vater. Aber nicht etwa, 
weil er sich von Gott losgesagt und „ei-
genwillig“ einen Weg gegangen wäre. 
„Unserer Übertretungen wegen“, die 
er freiwillig auf sich genommen hat, 
wurde er hingegeben. Damit wir wie-
der zu Gott zurückfänden, wurde der 
Herr von Gott verlassen.

Gott müht sich um sein Volk
Doch Gott ist langmütig mit seinem 
Volk. Er ließ es nicht vernichten, als 
es sich wiederholt von ihm abwand-
te – wie wir es wahrscheinlich getan 
hätten, wenn man uns derart mitge-
spielt hätte. Aber er ließ es züchtigen, 
und auch das war eine Konsequenz ih-
res eigenen Ungehorsams. Die Völker, 
die sie – entgegen der eindeutigen An-
ordnung Gottes – nicht ausgetrieben 
hatten, sondern in ihrer Mitte existie-
ren ließen und deren Gottheiten sie so 
sehr beeindruckt hatten, dass sie sich 
vor ihnen niederwarfen, gerade diese 
Völker benutzte Gott, um sein Volk zu 
demütigen: „Die Hand des HERRN war 
wider sie zum Bösen, so wie der HERR 
geredet … und ihnen geschworen hat-
te, und sie wurden sehr bedrängt“ (Ri 
2,15). 

Doch diese Zuchtmaßnahmen wa-
ren jeweils sowohl zeitlich als auch 
regional begrenzt, sie erstreckten 
sich mal über ein kleineres und mal 
über ein größeres Gebiet innerhalb 
des gesamten Siedlungsraums, selten 
über ganz Israel. Und sie dauerten 
mal kürzer und mal länger, nie aber 
nach Willkür oder Gutdünken. Denn 
sobald das Volk sich besann und aus 
der tiefen Not zu ihm schrie, erweckte 
Gott ihm Richter, und „der HERR war mit 
dem Richter und er rettete sie aus der 
Hand ihrer Feinde … denn der HERR 
ließ sich’s gereuen wegen ihrer Weh-
klage“ (Ri 2,18).

Anstatt jedoch aus dem Erlebten 
klug zu werden und Konsequenzen 
zu ziehen, entwickelte sich dieses Auf 
und Ab zu einem regelrechten Kreis-
lauf. Solange die Richter richteten, un-
terwarf sich das Volk dem Herrn, doch 
sobald „der Richter starb, so verderb-
ten sie sich wiederum, mehr als ihre 
Väter“ (Ri 2,19).
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In einem dieser negativen Zyklen be-
fand sich Israel, als Gideon den Wei-
zen in der Kelter drosch. Gott hatte 
sein Volk wegen fortwährender Un-
treue in die Hand der Midianiter ge-
geben, und diese Phase dauerte mitt-
lerweile schon sieben Jahre. Seit sie-
ben Jahren hatte es keine Ernte mehr 
gegeben – jedenfalls keine, die Israel 
hätte einbringen können. Denn sobald 
das Gesäte aufging, kamen die Midi-
aniter und verdarben den Ertrag. Und 
das besorgten sie durchaus gründlich: 
„Sie ließen keine Lebensmittel in Israel 
übrig“ (Ri 6,4).

Wenn wir den Bericht genau lesen, 
stellen wir fest, dass die Reaktion in 
Israel offenbar zweigeteilt war. In der 
Anfangsphase glaubte das Volk of-
fensichtlich noch durch kluge Ideen 
und aus eigener Kraft den Belagerern 
trotzen zu können: „Vor Midian rich-
teten sich die Kinder Israel die Klüfte 
zu, die in den Bergen sind, und die 
Höhlen und die Bergfesten“ (Ri 6,2). 
Es scheint, als hätte man sich in Isra-
el mit den jährlich wiederkehrenden 
Übergriffen arrangiert. Statt sich an 
die Verheißungen und Gebote Gottes 
zu erinnern und die eigene Lebensfüh-
rung gelegentlich in Frage zu stellen, 
war der Bau von Getreidespeichern 
das Gebot der Stunde. Damit hoffte 
man zumindest das nackte Überleben 
zu sichern. Erst als die Situation sich 
derart verschlechtert hatte, dass Israel 
sehr verarmt und seine Existenz ernst-
lich bedroht war, erinnerte man sich an 
die Zusagen Gottes und erbat dessen 
Hilfe: „und die Kinder Israel schrien zu 

dem HERRN“ (Ri 6,6).
Wir können Gott nicht instrumentali-

sieren – er unterwirft sich nicht unseren 
Launen. Aber er steht zu seinem Wort. 
Und darin hat er sich selbst charakte-
risiert: „HERR, HERR, Gott, barmherzig 
und gnädig, langsam zum Zorn und 
groß an Güte und Wahrheit, der Gü-
te bewahrt auf Tausende hin, der Un-
gerechtigkeit, Übertretung und Sün-
de vergibt – aber keineswegs hält er 
für schuldlos den Schuldigen“ (2Mo 
34,6f.). Diese göttliche Eigenschaft 
durchzieht die ganze Bibel, an de-
ren Ende Jakobus sagen wird: „Die 
Barmherzigkeit rühmt sich wider das 
Gericht“ (Jak 2,13). Andernfalls wäre 
die Menschheit auch lange ausgestor-
ben. Wenn Menschen zu Gott rufen, 
bleibt das nicht ohne Antwort – aber 
diese fällt nicht immer so aus, wie sie 
erwartet wurde.

Im vorliegenden Fall sandte der Herr 
einen Propheten, der besorgte, was sie 
selbst nicht zu tun bereit gewesen wa-
ren. Auch das ist ein beachtenswertes 
Vorgehen für jeden Pädagogen oder 
Erziehungsberechtigten: Der Prophet 
listete in dieser Situation nicht mit er-
hobenem Zeigefinger alle ihre Unta-
ten, Vergehen und Sünden auf – da 
hätte er sicher einiges zu sagen ge-
habt. Stattdessen erinnerte er sie an 
die großen Taten ihres Gottes, an sei-
ne Zusagen und seine Verheißungen – 
und an die dazu notwendigen Voraus-
setzungen. Und dann stellte er unmiss-
verständlich klar, wer die aktuelle Situ-
ation zu verantworten hatte: „Ihr habt 
meiner Stimme nicht gehorcht“ (6,11).
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Gott ist treu
Gottes Gnade und Barmherzigkeit 
sind nicht billig zu haben. Das Motto 
„Schwamm drüber“ zählt da ebenso 
wenig wie der Hinweis auf die mensch-
liche Unvollkommenheit. Es ist sinn-
los, Gott etwas vormachen zu wollen. 
„Wohin sollte ich … fliehen vor deinem 
Angesicht?“, fragt sich David – und 
eigentlich fragt er gar nicht, denn er 
fügt die Antwort sogleich an: „Führe 
ich auf zum Himmel, du bist da; und 
bettete ich mir in dem Scheol, siehe, 
du bist da“ (Ps 139,7f.). David wusste, 
dass Gott nicht nur unsere Taten sieht, 
sondern auch unsere Gedanken und 
Motive kennt: „Denn das Wort ist noch 
nicht auf meiner Zunge, siehe, HERR, du 
weißt es ganz“ (V. 4).

Und weil das sowohl im negativen 
wie auch im positiven Sinn gilt und 
galt, wusste der Herr um den allgemei-

Gottes unaussprechliche Gabe
Licht und Liebe bezeichnen zutiefst 
das Wesen Gottes. Als seine Wesen-
heiten sind sie der Welt von ihr aus 
völlig unzugänglich. Aber Gott will in 
seiner Gottheit nicht für sich bleiben, 
sondern will sich den Menschen of-
fenbaren. Gottes Licht-und-Liebe-Sein 
wird deshalb zur Tat, und diese Tat ge-
schieht aus freiem Entschluss als sein 
eigenes Werk in der Gabe seines Soh-
nes Christus Jesus an die „im Bösen lie-
gende“ Welt (vgl. Joh 3,16; 1Joh 5,19; 
Gal 1,4), d. h. an die Menschheit in der 
Verlorenheit ihrer selbst verschuldeten 
Gottesferne. Christus, der Gesalbte, 

erfüllt in vollkommenem Gehorsam 
unter dem Willen Gottes dieses Werk, 
das als Gerichts- und Heilsgesche-
hen den alleinigen Grund dafür bil-
det, dass der Mensch wieder Gemein-
schaft mit Gott gewinnen kann, nicht 
als Zwang, sondern als Zuspruch und 
Anspruch.

Gott spricht uns sein Heil in sei-
nem vollmächtigen Wort zu – in einer 
Vielzahl verschiedener Begriffe, die 
uns helfen wollen, den Reichtum sei-
ner „unaussprechlichen Gabe“ (2Kor 
9,15) für uns in etwa begreifbar zu ma-
chen. Gott belegt uns in dieser Gabe 
zugleich aber auch in unserer ganzen 

In Christus Jesus (1)
„Die Gnadengabe Gottes ist ewiges Leben in Christus Jesus, un-
serem Herrn“ (Röm 6,23).

nen Niedergang seines Volkes ebenso 
wie er den Einzelnen kannte, der unter 
eben diesem Niedergang litt – nicht 
nur an seinen Folgen, sondern auch an 
seiner Ursache: dem Abfall von Gott. 

Doch Gott bleibt treu. Er hält sich 
an seine Zusagen und Versprechen. 
Wenn er dem glaubenden Abraham 
geschworen und reichen Segen ver-
sprochen hatte, dann wurde auch 
durch den Unglauben seiner untreu-
en Nachfahren dieser Schwur nicht 
aufgehoben. Gott selbst sorgte dafür, 
dass in den vielfältigen Niederungen 
dieser Nachkommen doch immer ein 
„Überrest“ blieb, der sich seiner Zusa-
gen erinnerte und seinen Verheißun-
gen vertraute. Mit denen nimmt er 
auch Kontakt auf, wobei er manch-
mal ungewöhnliche Wege wählt.

Horst von der Heyden
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Person mit Beschlag für sich selbst: 
„Sein großes Ja zu uns will als Ant-
wort unser kleines Ja.“

In den folgenden Ausführungen sol-
len einige der wichtigsten Begriffe, die 
das Werk Gottes in Christus Jesus zum 
Gegenstand haben, angeleuchtet wer-
den mit dem Ziel, uns aufs Neue zum 
Staunen zu bringen und zum Danken 
einzustimmen. Eine lehrmäßige Voll-
ständigkeit ist dabei keineswegs beab-
sichtigt. Wenn eine solche überhaupt 
erreicht werden könnte, ließe sich dies 
nicht in eine solche Folge kurzer Ab-
handlungen zusammenpressen, son-
dern würde ein dickes Buch erfordern. 
Die Absicht des Verfassers dieser Bei-
träge ist daher vollkommen erreicht, 
wenn sie dazu verhelfen, dass der Leser 
aufs Neue ergriffen wird von dem un-
ausforschlichen Reichtum „der Liebe 
Gottes, die in Christus Jesus ist, unse-
rem Herrn“ (Röm 8,39) – im Nachsin-
nen darüber, nicht in einem flüchtigen 
Darüber-Hinweglesen –, so wie die-
ser Reichtum den betagten Schreiber 
bei der Vorbereitung und Abfassung 
der vorliegenden Zeilen immer wie-
der neu ergriffen und überwältigt hat.

Erwählung
Die Grundlage allen Heilsgesche-
hens ist die Erwählung (Auserwählung; 
griech. ekloge). Sie ist zuerst die Er-
wählung Jesu Christi durch Gott. Diese 
Erwählung bezieht sich nicht auf seine 
ewige Gottheit als Sohn, der im Schoß 
des Vaters ist, nicht auf sein Wesen als 
das Wort, durch das alles geschaffen 
wurde (vgl. Joh 1,1–3), sondern diese 
Erwählung betrifft seine Bestimmung, 
als eben dieses Wort Fleisch zu werden 
(Joh 1,14), als Mensch, als der Chris-
tus, in die Schöpfung einzutreten und 
als solcher alle Heilspläne Gottes mit 
der Schöpfung und vorzugsweise mit 
den Menschen zur Ausführung zu brin-

gen. Dies findet sich schon im Alten 
Testament in dem sog. ersten Gottes-
knechtslied angekündigt, in dem der 
HERR seinen Knecht als seinen Auser-
wählten vorstellt, an dem seine Seele 
Wohlgefallen hat, auf den er seinen 
Geist gelegt hat und der das Recht zu 
den Nationen hinausbringen wird (vgl. 
Jes 42,1). Und das bezeugt im Neuen 
Testament „die Stimme aus der Wolke, 
[die] sagte: Dieser ist mein auserwähl-
ter Sohn“1 (Lk 9,35). Auch Petrus be-
stätigt, dass der Herr als ein lebendiger 
Stein „von Menschen zwar verworfen, 
bei Gott aber auserwählt, kostbar“ ist, 
und er kennzeichnet ihn in Anspielung 
auf einen alttestamentlichen Prophe-
tenspruch (Jes 28,16) als „einen aus-
erwählten, kostbaren Eckstein“ (1Petr 
2,4.6). Sogar die Jesus am Kreuz ver-
höhnenden Obersten müssen, wenn 
sie auch diesen Anspruch abweisen, 
ihn „den Christus Gottes, den Auser-
wählten“ nennen (vgl. Lk 23,35).

Die Erwählung des Sohnes zum 
Christus ist der Grund der Erwählung 
der Gemeinde, sie ist auserwählt „in 
ihm“ (Eph 1,4). Der erwählende Gott 
ist nicht Gott in-sich-selbst, nicht ein 
„verborgener Gott“, sondern „Gott in 
Christus“,2 d. h. der in Christus, sei-
nem Gesalbten,3 sich den Menschen 
zuwendende Gott. An manchen Stel-
len der Schrift wird sogar Jesus selbst 
als der bezeichnet, der seine Jünger 
erwählt (Lk 6,13; Joh 6,70; 13,18; 
15,16.19; Apg 1,24) und damit im wei-
teren Sinn alle, die seine Nachfolger 
werden. Sehr prägnant, wenn auch 
etwas überspitzt formuliert der Theo-
loge Karl Barth diese Verklammerung 
mit den aufeinander bezogenen Sät-
zen: „Jesus Christus ist der erwählte 
Mensch – Jesus Christus ist der erwäh-
lende Gott.“

Erwählung geschieht „vor Grund-
legung der Welt“ (Eph 1,3), d. h. vor 

1 So nach alten, ver-
trauenswürdigen 
Handschriften, nach 
anderen allerdings, 
wie in den Parallelstel-
len Mt 17,5; Mk 9,7 
und 2Petr 1,17, „mein 
geliebter Sohn“.

2 In der Sprache der 
Theologie unterschei-
det man in diesem 
Sinn einen deus nu-
dus, d. h. einen blo-
ßen Gott, von einem 
deus incarnatus, d. h. 
einem offenbarten 
Gott.

3 Als dieser vereinigt 
er in sich eine dreifa-
che Würde als König, 
Priester und Prophet.
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der Schöpfung von Himmel und Erde. 
Da mit dieser Schöpfung aber auch 
der Zeitlauf erst beginnt, kann „vor 
Grundlegung der Welt“ nicht ein in 
einer nicht-existenten Vorzeit gesche-
henes Ereignis bedeuten, sondern hat 
seinen Ort in der Ewigkeit als einer 
außerweltlichen Wirklichkeit Gottes. 
Ewigkeit bedeutet zugleich eine die 
Zeit „begrenzende“ und die Zeit „be-
gleitende“ und „einhüllende“, stets ge-
genwärtige Ewigkeit.4 Im Bild gespro-
chen geschieht Erwählung – nicht: ist 
geschehen – im Herzen Gottes.5

Dies wird unmittelbar einsichtig be-
züglich der Erwählung Jesu Christi. 
Von ihm als dem Christus wird gesagt, 
dass er „im Voraus vor Grundlegung 
der Welt erkannt“ worden ist (1Petr 
1,20), und er selbst bekennt vor sei-
nem Vater: „Du hast mich geliebt vor 
Grundlegung der Welt“ (Joh 17,24). 
Wenn aber die Liebe des Vaters zum 
Sohn und seine Erwählung zum Chris-
tus in Gottes Wesen beschlossen sind, 
so muss das entsprechend auch für die 
Erwählung der Gemeinde und damit 
eines jeden Glaubenden als Glied die-
ser Gemeinde gelten.

Wird dies eingesehen, so werden 
alle bedrängenden und erkenntnis-
mäßig nicht lösbaren Fragen nach 
der Erwählung bzw. Verwerfung des 
einzelnen Christen und der damit zu-
sammenhängenden Fragen bezüglich 
der Vorherbestimmung (Prädestinati-
on; griech. proorizo) gegenstandslos. 
Glaubende dürfen ihrer Auserwäh-
lung gewiss sein (vgl. Tit 1,1) und darin 
Heilsgewissheit finden: „Wer glaubt, ist 
auserwählt!“, das ist die kurze Zusam-
menfassung der Prädestinationslehre, 
wie sie etwa die Väter des schwäbi-
schen Pietismus formuliert haben. 
Erst recht aber ist die Frage nach der 
Prädestination für den (noch) nicht 
Glaubenden irrelevant. „Gottes Zu-

wendung hat den Menschen in Jesus 
Christus schon getroffen und wider-
fährt ihm konkret durch den in Christus 
an ihn ergehenden einladenden Ruf“ 
(L. Coenen). Dann, wenn der Mensch 
auf diesen Ruf geantwortet hat, darf er 
seiner Erwählung gewiss sein. Wenn 
Jesus klagt: „Viele sind Berufene, we-
nige aber Auserwählte“ (Mt 20,16; 
22,14), so bedeutet das keine irgend-
wie einschränkende Bedingung, son-
dern drückt die Trauer darüber aus, 
dass nur wenige dem an sie ergehen-
den Ruf folgen. Es gibt keinerlei Aus-
wahlkriterien, denn gerade „das Tö-
richte der Welt hat Gott auserwählt 
… und das Schwache der Welt hat 
Gott auserwählt … und das Unedle 
der Welt und das Verachtete hat Gott 
auserwählt“ (1Kor 1,27.28).

Die Erwählung der Gemeinde ver-
folgt ein klar umschriebenes Ziel, 
nämlich dass sie „heilig und tadellos“ 
(Eph 1,4) sei vor dem Gott und Vater 
unseres Herrn Jesus Christus, d. h. sie 
soll ausschließlich ihm gehören und 
darin seiner Heiligkeit völlig entspre-

4 Vgl. dazu den Beitrag 
„Im Licht der Ewig-
keit“, Zeit & Schrift 
3/2006, S. 4–10.

5 Von dem Ausdruck 
„vor Grundlegung 
der Welt“ ist die Aus-
sage „von Grundle-
gung der Welt an“ zu 
unterscheiden. Diese 
kennzeichnet in um-
fassender Weise die 
Ratschlüsse und Re-
gierungswege Got-
tes, die irgendwie mit 
der Erde in Verbin-
dung stehen (vgl. Mt 
13,35; 25,34; Hebr 
4,3; Offb 13,8; 17,8). 
Hierauf wie auch auf 
die unter diesem Ho-
rizont angesiedelte Er-
wählung von Gottes 
„irdischem Volk“ Isra-
el soll aber trotz man-
cher Parallelen und 
Verklammerungen 
(vgl. diesbezüglich vor 
allem Röm 9–11) nicht 
näher eingegangen 
werden.
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chen. Die in Gottes Liebe gegründe-
te Vorherbestimmung als sein vorweg-
genommenes Ja bedeutet „Sohnschaft 
durch Jesus Christus für sich selbst 
nach dem Wohlgefallen seines Wil-
lens“ (Eph 1,5). Jesus Christus ist al-
so nicht nur Mittler der Vorherbestim-
mung, sondern deren Grundlage. Das 
wird noch dadurch verdeutlicht, dass 
Gott die von ihm Erkannten dazu vor-
herbestimmt hat, „dem Bild seines 
Sohnes gleichförmig zu sein, damit er 
der Erstgeborene sei unter vielen Brü-
dern“ (Röm 8,29).

Christen sollen als Auserwählte 
kenntlich sein. So kann Paulus die 
junge Gemeinde von Thessalonich 
zuversichtlich anreden: „Wir kennen, 
von Gott geliebte Brüder, eure Auser-
wählung“ (1Thess 1,4). Als „ein aus-
erwähltes Geschlecht“ sind Christen 
dazu berufen, „die Tugenden dessen 
zu verkündigen, der sie aus der Fins-
ternis zu seinem wunderbaren Licht be-
rufen hat“ (1Petr 2,9). Aber auch für 
das Gemeindeleben selbst soll gelten: 
„Zieht nun an als Auserwählte Gottes, 
als Heilige und Geliebte, herzliches Er-
barmen, Güte, Demut, Milde, Lang-
mut!“ (Kol 3,12). Ungeachtet der un-
bedingten Vorgängigkeit der Erwäh-
lung ergeht in Bezug auf die prakti-
sche Betätigung als deren Frucht die 
Ermahnung: „Darum, Brüder, beflei-
ßigt euch umso mehr, eure Berufung 
und Erwählung fest zu machen! Denn 
wenn ihr diese Dinge tut, werdet ihr 
niemals straucheln“ (2Petr 1,10).

Versöhnung
Bei der Erwählung ist nicht ausdrück-
lich von der Sünde des Menschen die 
Rede gewesen, wenngleich diese na-
türlich irgendwie den Hintergrund ab-
gibt für die Erwählung Jesu. Sein Ein-
treten als Christus in die Schöpfung 
bedeutet nun aber konkret das Eintre-

ten in eine gefallene Schöpfung, sein 
Sich-hineinbinden-Lassen in ihre Ge-
schichte das Sich-hineinbinden-Lassen 
in ihre „Todesgeschichte“. Der Mensch 
ist zum Feind Gottes geworden und hat 
die Schöpfung durch seinen Fall mit 
in die Vergänglichkeit hineingerissen 
(vgl. Röm 8,20). Gottes Antwort auf 
die Feindschaft des Menschen ist sein 
Zorn – sowohl als gegenwärtiges wie 
auch als zukünftiges Verhängnis – und 
als Folge davon sein Verdammungsur-
teil (griech. katakrima). Doch soll das 
nicht Gottes letztes Wort bleiben. Gott 
will die Feindschaft, diesen „Kriegszu-
stand“ zwischen ihm und dem Men-
schen, aus dem Weg räumen, will den 
Menschen mit sich versöhnen (griech. 
katallasso; Röm 5,10; 2Kor 5,18–20), 
(zu sich hin) versöhnen (griech. apo-
katallasso; Eph 2,16; Kol 1,20.22). 
Diese Versöhnung (griech. katallage; 
Röm 5,11; 11,15; 2Kor 5,18.19) ist 
ganz und gar die Tat Gottes – Gott ist 
in keiner Hinsicht Objekt der Versöh-
nung, sondern Versöhnung geschieht 
im Werk Jesu Christi. Er wirkt als Frie-
debringer, als der Herr des Friedens 
(2Thess 3,16), in der Ganzheit seines 
heiligen sündlosen Lebens die Ver-
söhnung, wenngleich diese sich erst 
in seinem Tod am Kreuz vollendet, wo 
er „für uns zur Sünde gemacht“ wird“ 
(2Kor 5,21).

Der Ort der Versöhnung ist zuerst 
die Gemeinde, aber sie betrifft darü-
ber hinaus die durch den Menschen 
in die Feindschaft hineingerissene 
Schöpfung, die gegen Gott verschlos-
sene Welt (2Kor 5,19). Die durch Je-
sus Christus bewirkte Versöhnung um-
greift kosmische Dimensionen: „Denn 
es gefiel der ganzen Fülle [der Gott-
heit], in ihm zu wohnen und durch ihn 
alles (oder: alle Dinge) mit sich (oder: 
auf ihn hin) zu versöhnen – indem er 
Frieden gemacht hat durch das Blut 
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seines Kreuzes –, durch ihn, sei es, 
was auf der Erde oder in den Himmeln 
ist“ (Kol 1,20). Diese „All-Versöhnung“ 
betrifft die „Dinge auf der Erde oder in 
den Himmeln“, nicht aber die in Feind-
schaft zu Gott gefangenen Menschen, 
denn zu der glaubenden Gemeinde 
wird erst anschließend unterscheidend 
gesagt: „Und euch, die ihr einst ent-
fremdet und Feinde wart nach der Ge-
sinnung in den bösen Werken, hat er 
aber nun versöhnt in dem Leib seines 
Fleisches durch den Tod, um euch hei-
lig und untadelig und unsträflich vor 
sich hinzustellen, sofern ihr im Glau-
ben gegründet und fest bleibt und euch 
nicht abbringen lasst von der Hoffnung 
des Evangeliums, das ihr gehört habt“ 
(Kol 1,21.22).

Versöhnung widerfährt uns zuvor 
aufgrund von Gottes freiem Willens-
entschluss durch Christus, ist aber ge-
folgt von dem Dienst der Versöhnung. 
Gottes Gesandte bitten für Chris-
tus: „Lasst euch versöhnen mit Gott!“ 
(2Kor 5,20). Die Versöhnung, wenn-
gleich für die ganze Menschheit be-
reitet, ergießt sich nicht automatisch 
über diese, sondern muss von jedem 
einzelnen Menschen im Glauben er-
griffen und festgehalten werden. Dies 
entspricht genau dem Vorgang der Er-
wählung, die ihren Ort auch ganz und 
gar in Gottes wohlgefälligem Willen 
hat, aber dennoch erst im persönli-
chen Glauben vergewissert wird.

Wenn auch Versöhnung in erster 
Linie ein Werk ist, das Gott an den 
Menschen vollführt, so hat dies doch 
auch Auswirkungen auf das zwischen-
menschliche Zusammenleben, insbe-
sondere was die Beziehung zwischen 
den Gliedern der Gemeinde betrifft. 
Das wird beispielhaft verdeutlicht an 
der Erneuerung des Verhältnisses zwi-
schen den vordem durch das Gesetz 
vom Sinai getrennten Christen aus Ju-

den und Heiden: „Er [Christus Jesus] 
ist unser Friede … Er hat das Gesetz 
der Gebote in Satzungen beseitigt, um 
die zwei – Frieden stiftend – in sich 
selbst zu einem neuen Menschen zu 
schaffen und die beiden in einem Leib 
mit Gott zu versöhnen durch das Kreuz, 
durch das er die Feindschaft getötet 
hat“ (Eph 2,14–16). Damit Menschen, 
die mit Gott versöhnt sind, den ihnen 
anvertrauten Dienst der Versöhnung 
an der Welt glaubwürdig ausführen 
können, müssen sie das in sie hinein-
gelegte Wort von der Versöhnung (vgl. 
2Kor 5,18.19) auch in ihrem geschwis-
terlichen Miteinander glaubwürdig be-
zeugen. Versöhnte sind dazu berufen, 
in Frieden zu leben!

Sühnung
Während das Wort für Versöhnung 
ursprünglich dem profanen Bereich 
entstammt und einfach das Wieder-
herstellen einer gestörten Beziehung 
nach voraufgegangener Feindschaft 
bedeutet, entstammt der Begriff Süh-
nung (griech. hilasmos) bzw. das zu-
geordnete Verb sühnen (griech. hilas-
komai) vorzugsweise dem kultischen 
Bereich. Beide sind von dem Wort 
gnädig (griech. hileos) abgeleitet und 
kennzeichnen im Heidentum das Be-
mühen, sich (in der Regel) durch Op-
fer Götter oder Dämonen gnädig zu 
stimmen bzw. sich ihre oft unheilvolle 
Macht geneigt zu machen. Im Gottes-
dienst des Volkes Israel hat Sühnung 
ebenfalls eine wesentliche Bedeutung. 
Entgegen einem vordergründigen Ver-
ständnis bedeutet es hier aber nicht 
eigentlich eine fromme Eigenleistung 
des Menschen, um die Verbindung 
mit dem heiligen Gott aufrechtzuer-
halten oder wiederherzustellen, son-
dern Sühnedarbringung – im Opfer 
– ist, recht verstanden, eine Gnaden-
gabe Gottes. Wie im Werk der Ver-
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söhnung ist auch im Akt der Sühne 
der HERR der Handelnde. Er will nicht, 
dass sein Volk an ungesühnter Schuld 
zugrunde geht, und ordnet dazu das 
Opferritual an. Es wird durch den ge-
weihten Priester an seiner Stelle voll-
zogen, und der HERR selbst gibt das 
Sühnemittel: „Die Seele des Fleisches 
ist im Blut, und ich selbst habe es auf 
den Altar gegeben, Sühnung für eure 
Seelen zu erwirken. Denn das Blut ist 
es, das Sühnung tut durch die Seele in 
ihm [kraft des ihm innewohnenden Le-
bens]“ (3Mo 17,11).

Von daher öffnet sich unmittel-
bar der Blick auf das Sühnopfer Jesu 
Christi, des ewigen Hohenpriesters. Er 
macht zuerst das nur Vorläufige des 
israelitischen Opferdienstes offenbar: 
„In jenen Opfern ist alljährlich ein Erin-
nern an die Sünden,6 denn unmöglich 
kann Blut von Stieren und Böcken Sün-
den wegnehmen“ (Hebr 10,3.4). Und 
er stellt demgegenüber heraus, dass 
Christus „mit seinem eigenen Blut ein 
für alle Mal … eine ewige Erlösung er-
worben“ hat (vgl. Hebr 9,12). Zur Aus-
übung dieses Dienstes muss aber Je-
sus die Niedrigkeit des Menschseins 
auf sich nehmen: „Daher musste er in 
allem den Brüdern gleich werden, da-
mit er barmherzig und ein treuer Ho-
herpriester vor Gott werde, um die Sün-
den des Volkes zu sühnen“ (Hebr 2,17).

Die ewige Liebe Gottes ist der Be-
weggrund für die Sendung des Soh-
nes: „Hierin ist die Liebe: Nicht dass 
wir Gott geliebt haben, sondern dass 
er uns geliebt und seinen Sohn gesandt 
hat als eine Sühnung für unsere Sün-
den“ (1Joh 4,10). Und diese Sühnung 
ist in dem gleichen Sinn wie die Ver-
söhnung universal: „Er ist die Sühnung 
für unsere Sünden, nicht allein aber 
für die unseren, sondern auch für die 
ganze Welt“ (1Joh 2,2). Freilich kann 
sie nur für denjenigen Menschen wirk-

sam werden, der sie an sich gesche-
hen lässt.

Jesus Christus ist zugleich der das 
Opfer darbringende Hohepriester und 
das Opferlamm selbst. Wie schon von 
Jesaja vorausgesagt (vgl. Jes 53,5–
7.10–12), wird er das „Lamm Gottes, 
das die Sünde der Welt wegnimmt“ 
(Joh 1,29). Wie im Alten Bund die 
Schuld dessen, der das Opfer dar-
brachte, auf das zu opfernde Tier ge-
legt wurde, so geschieht das Opfer 
Jesu Christi stellvertretend „für unsere 
Sünden“ (vgl. 1Kor 15,3). Es ist bedeut-
sam, dass im Alten Bund das geopfer-
te Tier stets ein Haustier sein musste, 
das zum Besitz des Opfernden gehör-
te – das Passahlamm sollte sogar vier 
Tage lang (doch wohl in seinem Haus-
stand) „aufbewahrt“ werden, bevor es 
geschlachtet wurde (vgl. 2Mo 12,3–
6). Denn darin wird deutlich, dass für 
die Stellvertretung mittels eines Opfers 
eine ganz enge Zugehörigkeit zu dem 
Opfernden gegeben sein muss. Wenn 
dies schon für den „Schatten“ (Hebr 
10,1) galt, wie viel mehr muss das für 
das „ein für alle Mal geschehene Op-
fer des Leibes Jesu Christi“ gelten (vgl. 
Hebr 9,12; 10,10.12; 1Petr 3,18). Eine 
fremde Person kann nicht stellvertre-
tend für die Schuld einer ihr fremden 
Person sterben – personale Schuld ist 
als solche nicht frei übertragbar. Wenn 
dennoch Jesu Opfer unsere Schuld 
sühnt, werden wir dadurch zugleich 
von ihm „vereinnahmt“. So kann Pau-
lus sagen: „Ich bin mit Christus gekreu-
zigt, und nicht mehr lebe ich, sondern 
Christus lebt in mir“ (Gal 2,19.20). 
– „Indem ich mein neues Sein aus 
dem Person-Werk Jesu Christi emp-
fange, indem er sich mir zum Herrn 
macht, indem ich Glied an seinem 
Leibe bin, empfange ich mich selbst, 
weil ich mich verliere“ (Otto Weber).

Hanswalter Giesekus

6 Natürlich muss nicht 
Gott an die Sünden 
der Menschen erinnert 
werden, sondern dem 
Menschen muss im-
mer wieder vor Augen 
gestellt werden, dass 
er vor Gott schuldig 
ist und der Vergebung 
bedarf.
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Einerseits wünschen wir uns, dass der 
Glaube relevant für unser Leben ist 
und nicht bloß abstrakte Religions-
wissenschaft oder rückwärtsgewand-
te Kirchengeschichte. Wir sehnen uns 
nach Hilfe, Orientierung und Anlei-
tung. Andererseits wollen wir nicht im 
Detail und kompromisslos vorgege-
ben bekommen, wie wir uns zu ver-
halten haben. Wir wollen Handlungs-
spielraum behalten. Wir haben ja 
schließlich auch unseren Kopf! 

Diese scheinbar gegensätzlichen 
Wünsche lassen sich elegant zusam-
menführen. Eph 5,15–20 enthält 
sechs Hinweise, wie ein Leben aus 
Gottes Sicht besser gelingen kann. 
Und besonders in diesem Abschnitt 
gelingt Paulus der Spagat: In Gottes 
Auftrag skizziert er Orientierung oh-
ne Einengung, Gestaltungsmöglich-
keit ohne Beliebigkeit.

„Ich bin doch nicht blöd!“
Tipps für ein kluges Leben

1. Herausfinden, worauf es 
wirklich ankommt!
„Gebt also sorgfältig darauf Acht, wie 
ihr lebt! Verhaltet euch nicht wie un-
verständige Leute, sondern verhaltet 
euch klug“ (Eph 5,15 NGÜ).

Paulus verfährt nicht nach dem Mot-
to: „Ihr kennt ja euer Pflichtenheft, die 
gesammelten Erwartungen Gottes an 
euch. Ihr kennt die biblischen Ge-
bote und Handlungsanweisungen! 
Jetzt passt auf, dass ihr nichts falsch 
macht!“ 

Nein! Wir sind eben nicht nur Be-
fehlsempfänger, die ohne großes 
Nachdenken abarbeiten müssen, 
was Gott uns aufträgt. Gott gibt kei-
ne starren Anweisungen – wir dür-
fen und müssen uns selbst Gedanken 
machen. Wir haben Gestaltungsspiel-
raum, aber auch die Verantwortung 
für unser Tun! Paulus fordert die Ephe-
ser und uns auf: „Achtet genau (wört-

Auf der einen Seite denken wir manchmal leise, wenn sich eine 
Predigt um beeindruckende Personen des Alten Testaments dreht 
oder wir große Wahrheiten aus den neutestamentlichen Briefen 
lesen: „Gut, aber was hat das jetzt mit mir zu tun?“ Es ist nicht 
immer leicht, den Bogen in unser heutiges Alltagsleben zu schla-
gen. Wir wünschen uns einen konkreten und greifbaren Bezug 
zu unseren Fragen. Auf der anderen Seite: Wenn die Bibel klipp 
und klar bestimmte Punkte anspricht und wenn Gott sich (auch 
ungefragt) zu unserer Lebenssituation und zu unseren Gewohn-
heiten äußert, passt uns das auch nicht immer. Die Bibel enthält 
zahlreiche klare und konkrete Aufforderungen, bei denen nicht 
mehr viel offen bleibt. Und sofort taucht die Frage auf: „Ja, sind 
wir denn reine Befehlsempfänger?“ „Lässt Gott uns keinen Spiel-
raum?“ „Warum schreibt Gott uns so detailliert vor, was wir zu 
tun und zu lassen haben?“
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lich: akribisch) darauf, wie ihr lebt!“ 
Es geht eben nicht um das Einhalten 

detaillierter Gebote, von Gott und der 
Kirche kritisch überwacht! Es geht da-
rum, dass wir für unser Leben bewusst 
die richtigen Entscheidungen treffen. 
Wir denken manchmal fälschlicher-
weise, wir würden nur Gott ärgern, 
wenn wir uns anders verhalten, als er 
sich das vielleicht wünschen würde. Es 
ist eher andersherum: Gott gibt uns 
einen groben Rahmen vor. Wenn wir 
den ignorieren, schaden wir vor al-
lem uns selbst. In Jer 7,19 sagt Gott 
über sein Volk, das ihn nicht mehr 
ernst nimmt: „Schaden sie mir? Nein 
– sie schaden sich selbst“ (vgl. auch 
Jer 2,19; Jes 3,9).

Gott legt Wert darauf, dass wir 
nicht unreflektiert einfach „drauflos-
leben“ und auf uns zukommen lassen, 
was dann passiert. Das endet nicht 
gut. Paulus bringt es deutlich auf den 
Punkt: „Verhaltet euch nicht wie un-
verständige Leute, sondern verhal-
tet euch klug!“ Wir würden heute in 
Anlehnung an die bekannte Media-
Markt-Werbekampagne sagen: „Seid 
doch nicht blöd!“ Das heißt: Trefft die 
wesentlichen Weichenstellungen ganz 
bewusst! Wenn ihr schlau seid, wollt 
ihr herausfinden, worauf es wirklich 
ankommt. 

Wir sind oft so eingespannt in All-
tagszwänge, dass wir meinen, ohne-
hin keine Wahl mehr zu haben: Un-
ser Leben läuft wie im Trott einfach 
immer so weiter. Doch Paulus rät uns 
hier: Drückt ab und zu einmal kurz auf 
die Pausentaste, nehmt noch einmal 
das wirklich Wesentliche in den Blick. 
Macht euch ab und zu bewusst, wie ihr 
wirklich lebt! Ist es so, wie ihr es euch 
vorstellt? Ist es so, wie Gott es sich 
vorstellt? Unterscheidet noch einmal 
klar das Wichtige vom Unwichtigen! 
Sortiert euer Leben bei Bedarf neu, 
stellt Überflüssiges zurück!

Wenn man eine Prioritätenliste er-
stellt mit den Bereichen, die einem 
besonders wichtig sind, und dann 
schaut, wie viel Zeit und Energie man 
faktisch investiert, fallen oft gravie-
rende Unterschiede auf („Die Familie 
steht bei mir über allem!“ – aber ich 
habe nur eine halbe Stunde pro Tag 
Zeit für sie?). Interessant wird es erst 
recht, wenn man sich bewusst macht, 
was Gott wichtig ist, und auch die-
ser Prioritätenliste die faktische Um-
setzung gegenüberstellt. Wohin geht 
meine Kreativität, meine Zeit und En-
ergie, mein Geld wirklich?

Letztes Jahr hatte ich abends auf 
einer langen Zugfahrt Zeit und Ruhe 
zum Nachdenken. Da habe ich in ei-
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nem Notizbuch einige Punkte schrift-
lich festgehalten, bei denen ich ge-
merkt habe: Da läuft langsam etwas 
schief, da sollte ich in den nächsten 
Wochen und Monaten ein wenig um-
steuern! Nimm dir doch heute auch 
einmal Zeit, bei einer Tasse Tee oder 
Kaffee darüber nachzudenken, ob die 
Ausrichtung deines Lebens noch passt 
oder ob etwas schiefläuft. Stimmt die 
Balance? Wo sitzt der Schwerpunkt? 
Wo sollte er sitzen? Bitte Gott, dir zu 
zeigen, wo du Lebensbereiche oder 
Gewohnheiten neu justieren solltest. 

2. Unsere Zeit sinnvoll nutzen!
„Macht den bestmöglichen Gebrauch 
von eurer Zeit, gerade weil wir in einer 
schlimmen Zeit leben“ (Eph 5,16).

Heutige Uhren suggerieren, dass 
„Zeit“ immer wieder von vorne los-
geht, dass sie unbegrenzt ist: Der Zei-
ger dreht sich immer neu im Kreis, die 
Digitalanzeige fängt immer wieder bei 
0:00 Uhr an. Mit einer Sanduhr wird 
klarer: Zeit läuft ab. Unsere Zeit ist 
begrenzt! 

Vor einigen Monaten begegnete ich 
einem Bekannten, der – gerade als un-
heilbarer Fall aus dem Krankenhaus 
entlassen – offen davon sprach, nur 
noch „auf Bewährung“ zu leben. Im 
Wissen um die befristete Zeit wollte er 
sich nun auf das Wesentliche konzent-
rieren. Die meisten Menschen würden 
ihr Leben komplett umkrempeln, wenn 
sie erfahren würden, dass sie nur noch 
ein Jahr zu leben hätten, z. B. würden 
viele einen alten Streit beilegen oder 
einen besonderen Urlaub machen. 

Komisch: Wenn wir wissen, was wir 
machen würden, wenn wir nur noch 
kurz zu leben hätten – warum krem-
peln wir unser Leben nicht einfach um, 
bevor es so weit ist? Das Rechnen mit 
dem Tod, das Wissen um die begrenz-
te Zeit sollte für Tiefe im Leben sorgen 
(Ps 90,12).

Paulus sagt uns in Gottes Auftrag: 
Nutzt eure Zeit sinnvoll, sie ist endlich! 
Auch hier fällt auf: Paulus nennt keine 
Einzelheiten, wie wir unsere Zeit ge-
nau füllen sollen (etwa: „6:00 bis 6:15 
Uhr Gebet, 6:15 bis 6:30 Uhr Bibel-
studium, anschließend bis 7:00 Uhr 
Duschen und Frühstück …“). Nein. 
Auch hier gilt: Gott lässt uns selber 
denken und entscheiden. Er gibt nur 
das Motto vor: Zeit sinnvoll nutzen!

Wir sollen nicht ziellos in den Tag 
leben und unsere Zeit „totschlagen“. 
Die dahinterstehende Frage lautet: 
Womit fülle ich meine, wie füllst du 
deine Zeit? Das, worauf es wirklich 
ankommt, soll nicht untergehen! Spie-
gelt sich das, was wertvoll ist, in mei-
ner Zeitplanung wider? Gibt es Zeit-
diebe in meinem Leben? Manchmal 
hilft es, für ein paar Tage mal grob 
aufzuschreiben, was man eigentlich 
so macht. Wie viel Zeit verschwen-
den wir vor dem Fernseher oder im 
Internet, ohne das bewusst entschie-
den zu haben? 



Bibel im Alltag

B
ib

e
l 

im
 A

ll
ta

g

17

Gott ist es wichtig, dass wir unsere 
Jahre, Monate, Wochen, Tage, Stun-
den, Minuten auskosten. Unsere Zeit 
ist unendlich kostbar! Wir sollen unse-
re Zeit sinnvoll investieren – sie kommt 
nie wieder! Gott ist es wichtig, dass 
unsere begrenzte Zeit nicht sinnlos 
verstreicht, sondern bewusst genutzt 
wird. Deine Lebenszeit ist zu schade, 
um sie mit Büchern, Filmen, Terminen 
und Tätigkeiten zu besetzen, die diese 
einmalige Zeit nicht wert sind. 

Damit kein Missverständnis auf-
taucht: Dahinter steht nicht das Mot-
to „Zeit ist Geld“; es geht nicht dar-
um, immer das Maximale rauszuho-
len und unsere Zeit möglichst voll-
zustopfen. Es kann auch nicht Got-
tes Interesse sein, dass wir pausenlos 
für ihn schuften und jede freie Minute 
bis zur Erschöpfung mit Gemeinde-
engagement verplanen! Nein – Gott 
gönnt uns entspannende Hobbys. 
Wer nur noch gehetzt durchs Leben 
rennt, kann auch nichts mehr genie-
ßen – auch nicht seine Beziehung zu 
Gott. Gott wünscht sich, dass wir be-
wusst leben, also bewusst Prioritäten 
(um)setzen und bewusst abschalten. 

Wir sollen göttliche, ewige Qualität 
in unsere Zeit packen. Gerade in Be-
zug auf unsere Zeit mit und für Gott 
ist bewusst umgesetzte Regelmäßig-
keit hilfreich. Es ist wichtig, dass wir 
klare Phasen freihalten, wo wir uns mit 
Gott „verabreden“, auf ihn hören, und 
dass wir Zeiten reservieren, in denen 
wir uns einbringen für Gott und die 
Gemeinde. Das sollte nicht unterge-
hen in einer eventuell verbleibenden 
Restzeit. 

Interessant ist übrigens Paulus’ Be-
gründung, warum wir nicht nur spon-
tan und ungeplant leben sollen, son-
dern Prioritäten festhalten und umset-
zen sollen: „gerade weil wir in einer 
schlimmen Zeit leben“. Nun gibt es 

nicht wenige Christen, die mit Hinga-
be alle Weltereignisse trübe und pes-
simistisch so deuten, dass alles immer 
schlimmer wird. Aber schon in Amos 
5,13, also ungefähr 750 v. Chr., heißt 
es: „Eine böse Zeit ist es …“ Vermut-
lich leben Menschen, denen wichtig 
ist, was Gott denkt, immer in üblen 
Zeiten. Auch unsere Zeit ist nicht ge-
rade geprägt von dem, was Gott sich 
vorstellt. Kein Wunder: Der „Gott die-
ses Zeitalters“ ist Satan (2Kor 4,4; Eph 
2,2; Mt 4,8f.). Gott will, dass in dieser 
Zeit, die geprägt ist von dem, was Gott 
verurteilt, und von dem, was den Men-
schen schadet, durch Christen ein an-
derer Akzent gesetzt wird. 

Wir sollen deutlich machen, wie sich 
Impulse aus Gottes Ewigkeit in die-
ser Zeit auswirken. Und an uns soll 
deutlich werden, dass wir die verstrei-
chende Zeit füllen können mit Tätig-
keiten, Gesprächen, Gottesdiens-
ten und Begegnungen, die hier und 
jetzt Bedeutung haben und dauerhaft 
relevant sind in Gottes ewiger Welt. 
Christen haben eine Perspektive, die 
über das Hier und Jetzt hinausgeht. 
Wenn diese Perspektive unser Leben 
hier prägt, „können wir flüchtige Au-
genblicke einer dahinfliegenden Zeit 
in ewig bleibende Frucht umsetzen“ 
(Benedikt Peters). Deswegen sagt Pau-
lus hier und in Kol 4,5: „Kauft die Zeit 
aus!“ Unsere Vergangenheit können 
wir natürlich nicht mehr ändern, aber 
die Zukunft können wir beeinflussen.

3. Begreifen, was Gott sich 
wünscht!
„Lasst es daher nicht an der nötigen 
Einsicht fehlen, sondern lernt zu ver-
stehen, was der Herr von euch möch-
te“ (Eph 5,17).

Gut, wir sollen also herausfinden, 
worauf es wirklich ankommt, und ent-
sprechend unsere Zeit sinnvoll nutzen. 
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Aber wie entscheiden wir, worauf es 
wirklich ankommt? Erneut sagt Pau-
lus wie in Vers 15: „Seid doch nicht 
blöd“ – sondern begreift, was Gott 
sich wünscht! 

Klug führen wir unser Leben, wenn 
es von Gottes Weisheit geprägt ist. 
Es geht dabei um eine grundsätzliche 
Ausrichtung, die wir freiwillig akzep-
tieren oder eben nicht. Gott will uns 
zu einer klugen Lebensausrichtung 
verhelfen. Ein Kapitel vorher schreibt 
Paulus, dass die, die Gott nicht ken-
nen, „verfinstert am Verstand sind“, al-
so nicht klug, sondern dumm leben 
(Eph 4,18f.). Ps 14,1 nennt Menschen, 
die ohne Gott leben wollen, schlicht 
„Idioten“. Klug handeln die, die Got-
tes Willen ernst nehmen und umset-
zen, denn sie nutzen ein stabiles Fun-
dament (Mt 7,24f.: „Darum gleicht je-
der, der meine Worte hört und danach 
handelt, einem klugen Mann, der sein 
Haus auf felsigen Grund baut“). 

Ich handele dumm, wenn ich ande-
re Maßstäbe als Gottes anlege oder 
wenn ich Gottes Hinweise, z. B. in Be-
zug auf eine Partnerschaft, ignoriere. 
Ich handele dumm, wenn ich glau-
be, ohne verbindliche Zugehörigkeit 
zu einer Gemeinde auskommen zu 
können. Ich handele dumm, wenn 
es mir nur noch um materielle Dinge 
geht und ich darüber hinaus keinen 
Antrieb, keine Zielvorstellungen mehr 
habe. Ich will nicht hören, dass Gott 
irgendwann zu mir sagt: „Du Idiot! Du 
hast das Wesentliche verpasst!“ (vgl. 
z. B. Lk 12,20).

Aber was ist denn nun das Wesent-
liche? Noch einmal: Paulus listet nicht 
einzelne Punkte auf, die wir starr befol-
gen müssen. Er vermeidet detaillierte 
Befehle und Appelle von außen, nein: 
es geht um ein Begreifen in uns! Gott 
überlässt uns weitgehend die Entschei-
dung in unserer konkreten Lebenssi-

tuation. Aber Paulus macht die Aus-
richtung deutlich, die unser Handeln 
haben soll: Gottes Wille. Ich handele 
klug und lebe schlau, wenn ich darauf 
achte, was Gott sich wünscht. 

Und was genau wünscht sich Gott? 
Ein bisschen konkreter darf das ruhig 
sein, oder? Vier Beispiele können da 
Anhaltspunkte geben: 

• Gott will, dass alle Menschen ge-
rettet werden (1Tim 2,4). Das ist die 
Basis: dass wir Gott als Herrn akzep-
tieren, dass wir uns von ihm helfen las-
sen. Wenn du klug leben willst, bitte 
ihn um Vergebung und vertraue ihm 
dein Leben an. Wenn du klug bist, 
lebst du so, dass auch bei anderen 
Menschen Interesse an einem Leben 
mit Gott entsteht.

• Gott will, dass wir ein geheilig-
tes Leben führen und uns auch von 
sexuellen Sünden fernhalten (1Thess 
4,3). Pflegst du vielleicht in einem Le-
bensbereich seit langem eine falsche 
Verhaltensweise oder Gewohnhei-
ten, die inakzeptabel sind? Wenn du 
klug leben willst, mach endlich reinen 
Tisch! 

• Gott wünscht sich, dass wir ihm 
in jeder Lage danken (1Thess 5,18). 
Paulus sagt: Sei doch nicht blöd, denk 
dran, wem du alles verdankst, was du 
hast. Glaubst du wirklich, du hast das 
selbst erarbeitet und verdient? (Dieser 
Gedanke taucht gleich noch einmal 
auf.)

• Gott will, dass wir durch ein vor-
bildliches Verhalten das törichte Ge-
rede der Unwissenden zum Verstum-
men bringen (1Petr 2,15). Wenn du 
klug leben willst, lass dein Leben durch 
Gott sichtbar und wahrnehmbar prä-
gen.

Ganz wichtig: Hier steht nicht die 
Schlauheit (= viel verstehen) im Vor-
dergrund, sondern ein schlaues Leben 
(= viel umsetzen von dem Verstande-
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nen; vgl. Ps 111,10). Unser Leben ist 
etwas wert, hat Ewigkeitswert, wenn 
wir Gottes Willen umsetzen: „Die Welt 
vergeht und ihre Begierde; wer aber 
den Willen Gottes tut, bleibt in Ewig-
keit“ (1Joh 2,17). 

4. Klaren Kopf bewahren, 
Gottes Geist Raum geben!
„Und trinkt euch keinen Rausch an, 
denn übermäßiger Weingenuss führt 
zu zügellosem Verhalten. Lasst euch 
vielmehr vom Geist Gottes erfüllen!“ 
(Eph 5,18)

Jetzt klingt es aber doch sehr ge-
setzlich, oder? Ist Alkohol für Christen 
komplett tabu, sind die Loblieder von 
Vers 19 unsere einzige Freude? Nein! 
Paulus ist kein Spielverderber. 

Alkohol wird in der Bibel zunächst 
einmal positiv gesehen: Alkohol hebt 
die Stimmung (Spr 31,6). Alkohol ist 
ein Genussmittel und soll wie alle an-
deren Gaben Gottes den Menschen 
Freude bringen (Ps 104,15). Jesus ver-
sorgt – das ist wohl sein erstes Wunder 

– in Kana eine Hochzeit mit erstklassi-
gem Wein, als der zu knapp kalkulier-
te Vorrat schon ausgetrunken ist und 
die Gäste schon ein wenig angehei-
tert sind (Joh 2,1–12). Paulus rät Ti-
motheus wegen eines Magenleidens 
sogar aus medizinischen Gründen, 
Wein zu trinken (1Tim 5,23).

Die Bibel warnt aber auch klar vor 
den Risiken des Alkoholmissbrauchs: 
Alkohol führt zu Kontrollverlusten und 
löst die Zunge (Spr 20,1). Alkohol 
kann Antriebslosigkeit zur Folge ha-
ben (Spr 21,17). Alkohol kann Wahr-
nehmungs- und Verhaltensstörungen 
auslösen (Spr 23,29–35 findet da-
für plakative Bilder). Auch im Neuen 
Testament werden Menschen, die in 
der Gemeinde Verantwortung tragen 
(1Tim 3,3.8; Tit 1,7), aber auch alle 
übrigen Gemeindemitglieder vor dem 
„Saufen“ gewarnt (z. B. Lk 21,34; 1Kor 
6,10; Tit 2,3). 

In Eph 5,18 findet Paulus wieder ei-
ne ausgewogene Position: Er verbie-
tet Alkoholgenuss nicht generell, son-
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dern ruft uns auf, einen klaren Kopf 
zu bewahren. Dabei geht es ganz of-
fensichtlich nicht nur um „Wein“ (vgl. 
Offb 14,8; 17,2, wo bildlich davon 
gesprochen wird, dass Menschen vom 
„Wein“ ihrer außerehelich ausgeleb-
ten Sexualität betrunken sind). „Wein“ 
steht wohl für alles, was richtig genos-
sen durchaus positiv ist, aber dann kri-
tisch zu sehen ist, wenn es nicht mehr 
ohne geht, wenn es dazu dient, vor der 
Realität zu fliehen, wenn es zu Kon-
trollverlusten führt und die Sinne be-
nebelt. 

Berauscht können wir sein von ei-
nem Traum, den wir als Lebensziel ver-
folgen, vom Sport („runner’s high“), 
wie betäubt können wir sein vom Fern-
sehkonsum, von unserem Hobby, von 
unserer Religiosität, vom Kontostand 
… Paulus warnt uns davor, dass wir 
„berauscht“ leicht das Wesentliche 
verpassen und uns „daneben“ verhal-
ten. Er empfiehlt uns, mit klarem Kopf 
zu leben, nicht „zugedröhnt“. Er will 
nicht, dass wir eine gestörte Wahrneh-
mung pflegen, am Hauptpunkt vor-
beileben und alles in einem bösen 
Kater endet.

Interessant ist Paulus’ Alternativ-
vorschlag: „Lasst euch vielmehr vom 
Geist Gottes erfüllen.“ Was meint er 
damit? Klar ist: Jeder, der sich ent-
schieden hat, mit Gott zu leben, ihm 
sein Leben in die Hand zu geben, hat 
automatisch Gottes Geist in sich. Die 
Bibel sagt, dass Gott dann „Wohnung 
in uns nimmt“, in Form des Heiligen 
Geistes (1Kor 3,16; 6,19f.; Eph 1,13). 
Paulus sagt hier mit anderen Worten: 
Alkohol? schön und gut, aber noch 
besser ist es, „beflügelt“ zu sein durch 
den Heiligen Geist, der in uns wohnt. 
Vielleicht spielt Paulus hier sogar auf 
die Begleiterscheinungen des Pfingst-
festes an (Apg 2,1–13): Die Jünger 
werden, kaum haben sie den Heiligen 

Geist erhalten, prompt für betrunken 
gehalten, dabei sind sie „beflügelt“ 
vom Heiligen Geist, nicht vom Wein.

Wenn man Paulus’ Gedankengang, 
vom Heiligen Geist erfüllt zu sein sei 
ein mehr als vollwertiger Ersatz für 
die angenehme Wirkung des Weins, 
nachvollziehen will, ist es wichtig, ei-
nes klarzustellen: Paulus versteht un-
ter der belebenden Wirkung des Hei-
ligen Geistes sicher nicht das Gefühl, 
diesem unter Verlust der Selbstbeherr-
schung willenlos „ausgeliefert“ zu sein 
(da gibt es ja immer wieder manche 
extremen Auswüchse). Nein, wir kön-
nen mit klarem Verstand durch den 
Heiligen Geist beflügelt und begeis-
tert werden. Wenn der Heilige Geist 
mich ausfüllen, prägen und einset-
zen darf, dann hat das (auch durch 
„gelungenen“ Einsatz göttlicher Ga-
ben!) eine geradezu euphorisierende 
Wirkung. Wie beflügelt leben wir im 
Optimalfall, wenn wir wissen, dass 
Gott komplett hinter dem steht, was 
wir tun, dass uns nichts aufhält, weil 
Gott selbst durch uns wirkt! Wer z. B. 
einmal die Erfahrung gemacht hat, in 
einem tiefgehenden Gespräch einen 
treffenden und hilfreichen Impuls wei-
tergeben zu dürfen, den Gott einem 
aufs Herz gelegt hat, wird bestätigen 
können: Da kann es einem heiß und 
kalt den Rücken hinunterlaufen! 

Sind solche Erlebnisse die Ausnah-
me oder die Regel? Nun, Gottes Lie-
be ist in unsere Herzen ausgegos-
sen durch den Heiligen Geist (Röm 
5,5); und Liebe „kribbelt“ gerne wie 
„Schmetterlinge im Bauch“! Die Frage 
ist also: Wie viel Raum und Einfluss ge-
ben wir dem Heiligen Geist? Enge ich 
den Heiligen Geist ein auf bestimm-
te Zeitfenster, bestimmte Wochentage 
(Dienstagabend im Hauskreis soll er 
sich zeigen; Mittwochabend, wenn ich 
meine „anderen“ Freunde treffe, soll 
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er sich möglichst ruhig verhalten)? Be-
schränke ich die Impulse des Heiligen 
Geistes auf bestimmte Bereiche? (Un-
ausgesprochenes Motto: In der Ge-
meinde soll er seine Vollmacht zeigen, 
aber aus meiner Partnerschaft, mei-
nem Job, meinen Finanzen … kann 
er sich ruhig raushalten!)

Die Bibel berichtet von Menschen, 
die nicht nur wie alle Gläubigen den 
Heiligen Geist in sich haben, sondern 
von ihm ganz „erfüllt“ werden (u. a. 
Apg 4,8.31; 13,9) oder sogar „voll 
Heiligen Geistes“ sind (Jesus: Lk 4,1; 
Stephanus: Apg 6,3.5; 7,55; Barna-
bas: Apg 11,24).

Erfüllt vom Heiligen Geist zu sein 
heißt: Gottes wohltuende Nähe zu er-
leben und zu genießen. Gottes Geist 
Raum zu geben heißt, ihm die Chan-
ce zu geben, uns zu prägen und sei-
ne göttliche Kraft, Kreativität und Lie-
be durch uns frei- und umzusetzen. 
Wie viel Platz räume ich dem Heiligen 
Geist ein, ist er Hausherr oder Unter-
mieter (1Kor 6,19: wer gehört wem?)? 
Was hindert den Heiligen Geist kon-
kret, mich ganz auszufüllen? 

5. Einander ermutigen und 
gemeinsam Gott ehren!
„Ermutigt einander mit Psalmen, Lob-
gesängen und von Gottes Geist einge-
gebenen Liedern; singt und jubelt aus 
tiefstem Herzen zur Ehre des Herrn!“ 

(Eph 5,19)
Wenn wir, wie oben angesprochen, 

Gottes Geist in uns mehr Raum geben 
wollen – wie geht das? Man kann den 
folgenden Abschnitt auch wie folgt aus 
dem griechischen Grundtext überset-
zen: „Lasst euch vom Geist Gottes er-
füllen, indem ihr euch einander ermu-
tigt mit Psalmen …“

Damit wird klar: Wir machen in 
unserem Leben Platz für den Heili-
gen Geist und sein Wirken an und 
mit uns, u. a. indem wir gemeinsam 
Lieder singen oder einander Texte vor-
lesen, die Gott loben. So ermutigen 
wir uns wechselseitig, geben Gott die 
Ehre und rücken ihn und das, was er 
für uns getan hat, in den Mittelpunkt. 
Gerade in Gottesdiensten gesunge-
ne Lieder sollen zwar „dem Aufbau 
der Gemeinde“ dienen (1Kor 14,26 
– dort wird auch deutlich, dass die 
Treffen der Gemeinde bereits damals 
durch weitere inhaltliche Elemente be-
reichert wurden), gelten aber in ers-
ter Linie Gott. Um ihn dreht sich alles, 
er wird direkt und unmittelbar ange-
sprochen. 

Entscheidend ist dabei weniger die 
musikalische oder sprachliche Per-
fektion, sondern mehr die Authenti-
zität und Aufrichtigkeit (vgl. auch Kol 
3,16). Paulus betont die gemeinsame 
Anbetung und die gegenseitige Ermu-
tigung. Glaubende sind keine Einzel-
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kämpfer. Wir brauchen uns gegensei-
tig als Ergänzung und als Korrektiv. 

Im Grunde genommen zeigt sich 
anhand unserer Verbundenheit mit 
unserer Gemeinde recht deutlich, ob 
wir 

• ein ausgeprägtes Interesse an 
Gott und seinem Handeln bzw. sei-
nen Gedanken haben, 

• tiefe (geistliche!) Gemeinschaft 
mit anderen Christen suchen, 

• mit Glaubensgeschwistern Got-
tes Nähe suchen und seine Wärme 
genießen wollen.

Vom gegenseitigen Geben und 
Nehmen einer auf Gott ausgerichte-
ten Gemeinschaft profitieren alle: Je-
der gibt dem anderen etwas und je-
der empfängt etwas. Obwohl alle et-
was weitergeben, haben am Ende alle 
mehr als vorher. Wenn wir gemeinsam 
Gott loben und in den Mittelpunkt stel-
len, spüren wir, wie der Heilige Geist 
uns erfüllt. 

6. Gott dankbar sein!
„Dankt Gott, dem Vater, immer und 
für alles im Namen von Jesus Christus, 
unserem Herrn!“ (Eph 5,20)

Hinter diesem Aufruf, Gott dank-
bar zu sein, steckt mehr als eine in-
haltsleere Floskel (zu der das „Gott 
sei Dank“ bei uns leicht wird). Pau-
lus betont immer wieder explizit, dass 
wir nie vergessen sollten, von wem wir 
abhängig sind, wem wir alles verdan-
ken (vgl. auch Kol 2,7; 3,15.17; 4,2; 
1Thess 5,18). Wer z. B. über die Ge-
meinde nur schimpft und nach jedem 
Gottesdienst ein Haar in der Suppe 
findet, hat schnell vergessen, was er 
der Gemeinschaft verdankt bzw. wie 
er von ihr profitieren könnte, und hat 
es mitunter schwer, aus dieser nega-
tiven Grundhaltung wieder herauszu-
finden. Auch hier gilt das bei Vers 19 
Gesagte: Dank ist ein Mittel, um von 

Gottes Geist erfüllt zu werden. „Der 
Dank ist der Maßstab unserer Got-
tesnähe oder Gottesferne“ (Wolfgang 
Dyck). 

Wir überschütten Gott gerne mit 
Wünschen und Bitten. Lasst uns doch 
einmal (einzeln und gemeinsam) Gott 
mit Dank überschütten! Liste doch ein-
mal alles auf, was du Gott verdankst! 
Wer sich Ge-danken über sein Leben 
macht, kommt automatisch zum Dan-
ken. Danken macht zufrieden, weil wir 
merken, wie beschenkt wir sind. Alles, 
was unser Leben wirklich bereichert, 
verdanken wir letztlich Gott. Ohne 
Gott sind wir nichts, können wir nichts 
und haben wir nichts. 

Paulus rät zum Dank „immer und für 
alles“, also sogar für das Unerklärli-
che, Unangenehme (Röm 8,28). Eine 
Zeitlang betete meine kleine Tochter 
abends gerne, indem sie an die Worte 
„Gott, danke, dass …“ alles hängte, 
was sie an dem Tag beschäftigt hat-
te. Da unterschied sie nicht zwischen 
Angenehmem und Unangenehmem: 
„Danke, dass ich heute im Schwimm-
bad war. Danke, dass mein Schwimm-
ring kaputtgegangen ist …“ Das klingt 
gewöhnungsbedürftig, aber eigent-
lich ist das gar nicht so falsch: Lasst 
uns alles, was uns bewegt, vor Gott 
bringen mit der dankbaren Gewiss-
heit, dass er es gut mit uns meint.

Diese sechs Tipps für ein kluges, ge-
lingendes Leben sind mit göttlicher 
Autorität gesprochen – und dennoch 
liegt es in unserer Hand, wie wir uns 
entscheiden. Gott gibt uns konkre-
te Hinweise und Orientierung, engt 
uns aber nicht ein. Es war sicher ein 
Punkt dabei, der dir besonders gilt. 
Geh diesem Gedanken nach! Triff ei-
ne kluge Entscheidung – du bist doch 
nicht blöd!

Ulrich Müller
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8. Der Gläubige und das Gesetz 
Die Lehre der reformierten Theologie 
über die Heiligung ist irreführend, da 
sie den Gläubigen zurück zum Sinai 
bringt, anstatt ihn auf Golgatha hin-
zuweisen. Doch Paulus legt die Be-
tonung immer auf Golgatha: „O un-
verständige Galater! Wer hat euch 
bezaubert, denen Jesus Christus als 
gekreuzigt vor Augen gemalt wurde?“ 
(Gal 3,1). „Mir aber sei es fern, mich 
zu rühmen als nur des Kreuzes unse-
res Herrn Jesus Christus, durch das 
mir die Welt gekreuzigt ist und ich der 
Welt“ (Gal 6,14). 

Reformierte Christen würden nie 
lehren, dass die Rechtfertigung durch 
Gesetzeswerke geschieht. Sie beste-
hen mit Recht darauf, dass man nur 
aufgrund des Glaubens und nicht 
aufgrund von Werken gerechtfertigt 
werden kann. „Rechtfertigung durch 
Glauben“ lautete der schriftgemä-
ße Grundsatz der Reformation. Bei 
dem Problem, das wir hier anspre-
chen möchten, geht es also nicht um 
die Frage der Rechtfertigung. Es geht 
vielmehr um die Heiligung (also um 
das christliche Leben und wie es ge-
lebt werden soll). Reformierte Theolo-

Gefahren der reformierten Theologie (3)
Seit einigen Jahren gewinnt die reformierte (calvinistische) Theo-
logie unter bibeltreuen Christen an Einfluss. George Zeller macht 
in einer dreiteiligen Artikelserie auf Gefahren aufmerksam, die 
damit verbunden sind.

gen lehren übereinstimmend, dass die 
Gläubigen dem Gesetz als Lebensre-
gel unterworfen seien. Sie räumen ge-
wöhnlich ein, dass der Gläubige nicht 
mehr unter dem zeremoniellen Gesetz 
stehe (Opfer usw.), meinen aber, er sei 
immer noch unter dem moralischen 
Gesetz (10 Gebote usw.). Die Lehre, 
dass der Gläubige dem Gesetz „als 
Lebensregel“ unterworfen sei, ist für 
alle reformierten Theologen gerade-
zu charakteristisch. 

Miles Stanford hat eine Liste von cal-
vinistischen oder reformierten Autoren 
zusammengestellt, die für diese Lehre 
eintreten und viele Gläubige mit ihrem 
Gedankengut geprägt haben. Hier ei-
ne Auswahl von auch im deutschen 
Sprachraum bekannten Namen: Jay 
E. Adams, John Bunyan, Jonathan 
Edwards, John H. Gerstner, Abraham 
Kuyper, D. Martyn Lloyd-Jones, Philip 
Mauro, John Owen, James I. Packer, 
Arthur W. Pink, John C. Ryle, Francis 
A. Schaeffer, John Stott.

Viele dieser Autoren sollen und kön-
nen als vorbildliche, gottesfürchtige 
Männer geachtet werden. Ihr Einsatz 
für die Sache des Herrn verdient un-
sere Beachtung. Trotzdem liegen sie, 
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1 Collected Writings, 
Bd. 31, S. 339.

sooft sie behaupten, der Gläubige sei 
dem Gesetz als Lebensregel unterwor-
fen, falsch. Der Blick des Gläubigen 
muss in der Frage der Heiligung auf 
Golgatha, nicht auf den Sinai gelenkt 
werden. Nur beim Kreuz ist wahre 
Freiheit zu finden. 

Im Vorwort zu William Huntingtons 
Klassiker The Believer’s Rule of Life 
sagt W. J. Berry treffend: 

„Es ist eine göttliche Tatsache, dass 
Christus die Erlösten – der Name sagt 
es ja bereits – völlig von der Knecht-
schaft und den Konsequenzen des Ge-
setzes mit all seinen Regeln und Stra-
fen befreit hat. Diese Wahrheit wurde 
zuerst von den Pharisäern und eini-
gen Judenchristen angegriffen, und 
sie hätten wohl die Oberhand gewon-
nen, wenn die Apostel die Sache da-
mals nicht ein für alle Mal geklärt hät-
ten. Im Bericht über das Konzil von Je-
rusalem sind ihre Schlussfolgerungen 
für uns festgehalten (Apg 15,1–35). 
Mehr darüber lesen wir bei der Zu-
rechtweisung des Petrus durch Paulus, 
in der Rüge des Apostels an die Juda-
isten in Galatien (Galaterbrief), im Rö-
merbrief und schließlich, zur endgül-
tigen Klärung, im Hebräerbrief. Doch 
trotz dieser klaren, göttlichen Prokla-
mation sind Männer in die Gemein-
den eingedrungen und haben wieder 
das mosaische Gesetz gelehrt. Auf 
dem Konzil von Nizäa, das vom rö-
mischen Kaiser Konstantin einberufen 
worden war, stellten dessen Bischö-
fe erstmals ein judaistisch-christliches 

Regelwerk auf, das durch das dunkle 
Mittelalter hindurch von Päpsten und 
Bischöfen verschiedenster Stellung 
ausgebaut und von den protestanti-
schen Reformatoren in abgeänderter 
Form übernommen und weitergeführt 
wurde – und sich daher bis heute in 
der gesamten Christenheit findet … 
Es geht hier nicht um die Frage nach 
Gut und Böse. Es ist eine Frage des 
Dienstverhältnisses. All jene, die unter 
dem Gesetz stehen, dienen der Sün-
de zur Verdammnis; diejenigen, die 
vom Gesetz befreit sind, stellen sich 
nun als Söhne in den Dienst der Ge-
rechtigkeit zur wahren Heiligkeit (Röm 
6,15–23).“

Die frühen Dispensationalisten 
standen im Blick auf diese Problema-
tik ganz klar: 

„Das Gesetz lehrt mich, dass Gott 
Diebstahl hasst. Dass ich nicht mehr 
stehle, ist aber nicht dem Gesetz zu-
zuschreiben. Ich darf das ganze Wort 
Gottes mein Eigen nennen, alles ist zu 
meiner Belehrung geschrieben; doch 
trotz alledem bin ich nicht unter Ge-
setz, sondern ich bin ein mit Chris-
tus Gekreuzigter und lebe daher nicht 
mehr im Fleisch, in dem das Gesetz 
seine Anwendung findet. Ich bin durch 
den Leib Christi dem Gesetz getötet 
worden“ (Röm 7,4). – John Nelson 
Darby1

„Es gibt aufrichtige Leute, die den 
schweren Irrtum begehen, dass sie 
darauf bestehen, das Gesetz sei auch 
für Christen eine Lebensregel. Sie mei-
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nen es gut, – davon bin ich überzeugt, 
denn sie erstreben damit Frömmig-
keit; aber der Grundsatz – darin bin 
ich sicher – ist völlig verkehrt. Das Ge-
setz ist für jeden, der noch Sünde in 
seiner Natur hat, nicht eine Regel des 
Lebens, sondern des Todes. Weit da-
von entfernt, eine Kraft der Befreiung 
zu sein, kann es nur Verdammnis be-
wirken. Weit davon entfernt, ein Mit-
tel zur Heiligkeit zu sein, ist es, wie 
der Apostel sagt, die Kraft der Sünde“ 
(1Kor 15,56). – William Kelly2

„Wir sind überzeugt, dass das Ge-
bäude der wahren, praktischen Hei-
ligung nie auf dem Fundament des 
Gesetzes errichtet werden kann. Wir 
möchten unseren Lesern daher die 
Worte von 1Kor 1,30 zurufen. Es ist 
zu befürchten, dass viele, die den Bo-
den des Gesetzes weitgehend hinter 
sich gelassen haben, was ihre Recht-
fertigung anbelangt, sich weiterhin 
ans Gesetz klammern, wenn es um 
die Heiligung geht. Wir vermuten, 
dass dies das Problem von Tausen-
den von Christen ist, und es ist uns ein 
ernstes Anliegen, diesen Fehler kor-
rigiert zu sehen … Es ist offensicht-
lich, dass Gesetzeswerke den Sünder 
nicht rechtfertigen können. Dass das 
Gesetz nicht die Lebensregel für den 
Gläubigen sein kann, ist genauso of-
fensichtlich … Was die Lebensregel 
des Gläubigen betrifft, so sagte der 
Apostel Paulus nicht: ‚Denn das Le-
ben ist für mich das Gesetz‘, sondern: 
‚Denn das Leben ist für mich Christus‘ 

(Phil 1,21). Christus ist unser Maßstab, 
unser Vorbild, unser Prüfstein, unser 
Alles … Wir respektieren die Zehn Ge-
bote als Teil des inspirierten Wortes 
Gottes; mehr noch, wir glauben, dass 
das Gesetz nach wie vor die Macht 
hat, über den Menschen zu herrschen 
und ihn zu verdammen, solange er 
lebt. Man lasse den Sünder nur einmal 
versuchen, durch das Gesetz Leben 
zu empfangen, und sehe dann, wo-
hin es ihn führt; dann lasse man einen 
Gläubigen nach dem Gesetz wan-
deln, und sehe dann, was es aus ihm 
macht. Wir sind völlig überzeugt, dass 
jemand, der im Sinne des Evangeli-
ums lebt, weder morden noch stehlen 
wird; doch wir sind ebenso überzeugt, 
dass jemand, der sich auf die Regeln 
des mosaischen Gesetzes beschränkt, 
den Anforderungen des Evangeliums 
nie genügen wird.“ – Charles Henry 
Mackintosh3

„Die meisten von uns sind im Denk-
muster der Galater verhaftet, unter 
dessen Einfluss wir groß geworden 
sind. Die protestantische Theologie 
ist mit wenigen Ausnahmen vollstän-
dig von diesem Gedankengut durch-
drungen. Weder dem Gesetz noch der 
Gnade wird der Platz zugestanden, 
der ihnen gemäß den Ratschlüssen 
Gottes zustünde. Sie werden vielmehr 
in inkonsequenter Weise miteinander 
vermischt. Wir werden aufgefordert, 
das Gesetz zu halten, und man sagt 
uns, dass wir dies mit der göttlichen 
Hilfe auch tun könnten. Dadurch hat 

2 Die Lehre des Neu-
en Testamentes über 
den Heiligen Geist, 
Neustadt (Paulus) 
1975, S. 201.

3 The Mackintosh Trea-
sury – Miscellaneous 
Writings by C. H. M., 
S. 628, 653f.
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das Gesetz nicht länger den Dienst 
des Todes (2Kor 3,7), der Verdam-
mung (Gal 3,10), der Überführung 
(Röm 3,19), den es nach dem göttli-
chen Vorsatz haben sollte. Die Gna-
de ihrerseits bringt uns nicht mehr die 
segensreiche Befreiung von der Herr-
schaft der Sünde, da wir entgegen der 
klaren Aussage von Röm 6,14 dem 
Gesetz als Lebensregel scheinbar im-
mer noch unterworfen sind.“ – Cyrus 
I. Scofield4

„Wir haben zuvor gesehen, dass vor 
Gott kein Mensch durch Gesetzeswer-
ke gerecht sein kann. Wenn aber nun 
der Sünder durch Glauben gerecht-
fertigt ist, braucht er das Gesetz, um 
Gott zu gefallen? Kann Gehorsam 
gegenüber dem Gesetz in ihm die 
Frucht der Heiligkeit vor Gott hervor-
bringen? Welche Beziehung besteht 
zwischen dem gerechtfertigten Sünder 
und dem Gesetz? Ist er noch unter der 
Herrschaft des Gesetzes, oder ist er 
auch vom Gesetz und seinen Banden 
befreit? Diese Fragen werden in die-
sem Kapitel [Röm 7] beantwortet [‚So 
seid auch ihr, meine Brüder, dem Ge-
setz getötet worden durch den Leib des 
Christus, um eines anderen zu wer-
den, des aus den Toten Auferweck-
ten, damit wir Gott Frucht bringen … 
Jetzt aber sind wir von dem Gesetz 
losgemacht, da wir dem gestorben 
sind, worin wir festgehalten wurden, 
sodass wir in dem Neuen des Geis-
tes dienen und nicht in dem Alten des 
Buchstabens‘ (Röm 7,4.6)].“ – Arno 

C. Gaebelein5

„Der Gläubige steht nicht mehr 
unter dem Gesetz. Das Gesetz dient 
ihm nicht zur Rechtfertigung und auch 
nicht als Norm für die christliche Le-
bensführung. Er ist gerechtfertigt aus 
Gnaden und wird nun dazu aufgeru-
fen, in der Gnade zu wandeln … Wir 
haben hier (Röm 7,14–25) einen Ju-
den vor uns, der um Heiligung ringt, 
indem er das Gesetz als Lebensregel 
benützt, und der mit aller Kraft ver-
sucht, seine alte Natur dem Gesetz 
gefügig zu machen. In der heutigen 
Christenheit macht der Gläubige aus 
den Nationen in der Regel dieselbe 
Erfahrung; denn die Unterstellung un-
ter das Gesetz wird praktisch überall 
gelehrt. Wir empfinden es als normal, 
wenn jemand, der sich bekehrt hat, 
zum Ausdruck bringt, er sei jetzt aus 
Gott geboren und die Unterwerfung 
unter das Gesetz und damit das Le-
ben in Heiligkeit sei nur eine Frage 
des guten Willens und der beharrli-
chen Übung. Gott lässt diese Prüfung 
im Leben der Gläubigen zu, damit sie 
aus eigener Erfahrung lernen, dass ihr 
Fleisch (ihre alte Natur) kein bisschen 
besser ist als das der Ungläubigen. 
Sobald der Gläubige seine eigenen 
Versuche aufgibt, erlebt er in der Be-
schäftigung mit seinem auferstande-
nen Herrn die vom Geist gewirkte Be-
freiung.“ – Henry A. Ironside6

„Die Heilige Schrift verurteilt scho-
nungslos jeglichen Versuch, den 
christlichen Gläubigen ‚unter das Ge-

4 The Fundamentals 
for Today, Bd. 2, 
S. 367.

5 Kommentar zum 
Neuen Testament, 
Dillenburg (CV) 
2002, S. 250.

6 The Continual Burnt 
Offering, 18. Sep-
tember, und Ro-
mans, S. 89.
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setz‘ zu stellen. Zur Bekämpfung die-
ser Irrlehre hat uns der Heilige Geist 
durch den Apostel Paulus den Gala-
terbrief geschenkt. Lesen Sie den Brief 
mehrmals sorgfältig durch und versu-
chen Sie herauszufinden, worin denn 
das Problem, das der Schreiber auf-
zudecken versuchte, genau bestand. 
Es ging nicht darum, dass das Evan-
gelium der Gnade vollständig ver-
worfen worden wäre und die Galater 
sich wieder ganz dem Gesetz zuge-
wandt hätten. Der Apostel greift hier 
vielmehr die Lehre an, wonach das 
christliche Leben, nachdem es im ein-
fachen Glauben an Christus begon-
nen worden ist, unter dem Gesetz oder 
unter einem Teil des Gesetzes weiter-
geführt werden solle (Gal 3,2.3).“ – 
Alva McClain7

Den Schlüssel zur christlichen Le-
bensführung finden wir nicht beim Si-
nai, sondern auf Golgatha. Nur dort 
lernen wir, dass wir „gestorben sind“ 
und „unser Leben verborgen ist mit 
dem Christus in Gott“ (Kol 3,3). Beim 
Sinai hat das Gesetz seinen Ursprung, 
aber aus Golgatha fließt, ja sprudelt 
die Gnade hervor. Es ist die Gnade, 
die uns in Zucht nimmt, „damit wir 
die Gottlosigkeit und die weltlichen 
Begierden verleugnen und besonnen 
und gerecht und gottesfürchtig leben 
in dem jetzigen Zeitlauf“ (Tit 2,12). Die 
unverständigen Galater waren bereit, 
Golgatha gegen den Sinai einzutau-
schen, obwohl ihnen Jesus Christus 
klar und deutlich als gekreuzigt vor 

die Augen gemalt worden war (Gal 
3,1). „Mir aber sei es fern, mich zu 
rühmen als nur des Kreuzes unseres 
Herrn Jesus Christus, durch das mir die 
Welt gekreuzigt ist und ich der Welt“ 
(Gal 6,14). 

9. Der verherrlichte Herr 
Die reformierten Christen sind zum Teil 
geneigt, das Leben und den Dienst un-
seres Herrn hier auf der Erde zu stark 
zu betonen, während sie seiner himm-
lischen Stellung und seinem Dienst in 
der Herrlichkeit nicht den gebühren-
den Stellenwert geben. Zum Beispiel 
wird oft gelehrt, dass die Bergpredigt 
das A und O der christlichen Lebens-
führung sei. John MacArthur ist ein 
typischer Vertreter dieser Sichtweise. 
Er besteht darauf, dass die Bergpre-
digt „in erster Linie für Christen be-
stimmt“ sei und als „Wahrheit für uns“8 
betrachtet werden müsse. 

Dass die gesamte Schrift „nützlich 
zur Lehre“ ist, ist für uns keine Fra-
ge (2Tim 3,16). Natürlich können wir 
auch von den Evangelien profitieren. 
Sie sind von unschätzbarem Wert für 
das glaubende Herz. Die Bergpredigt 
ist reich an Wahrheiten, Anwendungs-
möglichkeiten und Lektionen für das 
Gotteskind. Aber die Offenbarung 
Gottes für die Gemeinde finden wir 
in den Briefen, nicht in den Evange-
lien. Möchten wir die Bücher, die in 
besonderer Weise an die Gemeinde 
gerichtet sind, niemals vernachlässi-
gen! Dort finden wir unseren himm-

7 Law and Grace, 
S. 51f.

8 Lampen ohne Öl, 
Bielefeld (CLV) 
1997, S. 239, Anm. 
15. John MacAr-
thur steht all jenen 
kritisch gegenüber, 
die die Bergpre-
digt einem anderen 
Zeitalter zuordnen 
(S. 209f.).
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lischen Herrn, aufgefahren, verherr-
licht und zur Rechten Gottes sitzend, 
und dort finden wir auch uns, mitsit-
zend mit ihm. 

Beachten Sie die Worte des Paulus in 
2Kor 5,16: „Daher kennen wir von nun 
an niemand nach dem Fleisch; wenn 
wir Christus auch nach dem Fleisch ge-
kannt haben, so kennen wir ihn doch 
jetzt nicht mehr so.“ Die Briefe sind 
uns nicht gegeben worden, damit wir 
Christus wieder nach dem Fleisch ken-
nenlernen, sondern damit wir ihn als 
großen Hohenpriester sehen, der sich, 
nachdem er das vollkommene Erlö-
sungswerk am Kreuz vollbracht hatte, 
zur Rechten der Majestät in der Höhe 
gesetzt hat. 

Im Neuen Testament, angefangen 
bei der Apostelgeschichte bis hin zur 
Offenbarung, finden sich: 

• 183 Stellen, die vom Leiden und 
Sterben unseres Herrn sprechen.

• 97 Stellen, die von seiner Aufer-
stehung sprechen.

• 162 Stellen, die von seiner himm-
lischen Stellung und seinem Dienst in 
der Herrlichkeit sprechen.

• 203 Stellen, die von der Wieder-
kunft Christi (als König, Richter usw.) 
sprechen.

Nur 10 Stellen sprechen von seinem 
Leben und Dienst auf dieser Erde:

1) Apg 2,22: Hier geht es um den 
Dienst des Herrn auf der Erde und um 
die Wunder, die er vollbracht hat.

2) Apg 10,38: Dieser Vers fasst den 
Dienst des Herrn auf der Erde kurz zu-
sammen. 

3) Apg 20,35: Hier verweist Paulus 
auf einen Ausspruch des Herrn.

4) 1Tim 3,16: Dieser Vers stellt uns 
das Leben und Zeugnis des Herrn Je-
sus als Vorbild für den Wandel und den 
Zeugendienst der Gemeinde vor.

5) 1Tim 6,13: Hier wird uns der Herr 
vor Pilatus gezeigt, bevor er zum Tod 

verurteilt wurde. 
6) 1Petr 2,21–23: Diese Verse stel-

len uns Jesu Leben als Vorbild dar, 
besonders im Leiden.

7) 2Petr 1,15–18: Hier ist von der 
Verklärung Jesu die Rede (die ja ei-
gentlich einen Ausblick auf das Tau-
sendjährige Reich darstellt. Dieser Vers 
könnte daher zu den Versen gerechnet 
werden, die vom zweiten Kommen des 
Herrn sprechen). 

8) Hebr 4,15: Diese Stelle spricht da-
von, dass auch Christus versucht wor-
den ist (dazu auch Hebr 2,18), doch 
ohne Sünde. Der inhaltliche Schwer-
punkt dieser Stelle liegt jedoch auf sei-
nem hohepriesterlichen Dienst. 

9) Hebr 5,7: Hier ist von den Seelen-
qualen des Herrn im Garten Gethse-
mane kurz vor seinem Tod die Rede.

10) 1Joh 2,6: Dieser Vers stellt uns 
die Art und Weise, wie der Herr ge-
wandelt ist, als Vorbild für unseren Le-
benswandel vor.9

In den neutestamentlichen Briefen 
liegt also der Schwerpunkt ganz klar 
auf der himmlischen Stellung und dem 
Dienst unseres erhöhten Herrn in der 
Herrlichkeit. Er ist der Weinstock, wir 
sind die Reben. Er ist es, der dem Leib 
Leben gibt. Er ist das Haupt der Ge-
meinde. Im Hebräerbrief hat Gott uns 
ein Buch gegeben – und der Hebrä-
erbrief ist einer der längsten Briefe –, 
das den gegenwärtigen Dienst unse-
res Herrn in der Herrlichkeit als Für-
sprecher für die Seinen zum Haupt-
thema hat. 

Wir sollten nie vergessen, dass der 
Herr Jesus auf der Auferstehungsseite 
des Kreuzes steht. Er ist auferstanden, 
in den Himmel aufgefahren und von 
Gott verherrlicht und erhöht worden. 
Joh 17 malt dem andächtigen Leser 
einen verherrlichten Herrn vor die Au-
gen („Das Werk habe ich vollbracht“, 
„Ich bin nicht mehr in der Welt“ und 

9 Auch Hebr 12,3 
und 1Petr 4,1 könn-
ten zu diesen Stellen 
gerechnet werden. 
Hinweise auf weitere 
Stellen in der Apos-
telgeschichte und in 
den Briefen, die vom 
irdischen Leben und 
Dienst unseres Herrn 
sprechen und die ich 
hier nicht aufgeführt 
habe, nehme ich 
gerne entgegen.
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„Jetzt aber komme ich zu dir“). 
„Wenn ihr nun mit dem Christus auf-

erweckt worden seid, so sucht, was 
droben ist, wo der Christus ist, sitzend 
zur Rechten Gottes! Sinnt auf das, was 
droben ist, nicht auf das, was auf der 
Erde ist!“ (Kol 3,1.2).

10. Die himmlische Stellung 
des Gläubigen 
Die Pioniere des Dispensationalis-
mus (Darby, Kelly, Mackintosh usw.) 
jubelten über ihre Stellung in Chris-
tus. Wenn auch dem Leib nach noch 
auf dieser Erde, sahen sie sich doch 
als Mitsitzende mit Christus in der 
Herrlichkeit. Sie waren sich ihrer ho-
hen, himmlischen Berufung bewusst. 
Sie hatten verstanden, dass wir mit 
Christus einsgemacht sind, nicht nur 
in seinem Tod und seiner Auferste-
hung, sondern auch in seiner Himmel-
fahrt und seinem Sitzen zur Rechten 
des Vaters in der Herrlichkeit. „Denn 
ihr seid gestorben, und euer Leben ist 
verborgen mit dem Christus in Gott“ 
(Kol 3,3). Lasst uns nie die richtige Per-
spektive verlieren!

„Er hat uns mitauferweckt und mit-
sitzen lassen in der Himmelswelt in 
Christus Jesus“ (Eph 2,6). „Denn un-
ser Bürgerrecht ist in den Himmeln, 
von woher wir auch den Herrn Je-
sus Christus als Retter erwarten“ (Phil 
3,20). „… und jage auf das Ziel zu, 
hin zu dem Kampfpreis der Berufung 
Gottes nach oben in Christus Jesus“ 
(Phil 3,14). „Daher, heilige Brüder, 
Teilhaber der himmlischen Berufung, 

betrachtet den Apostel und Hohen-
priester unseres Bekenntnisses, Je-
sus“ (Hebr 3,1). 

In den Evangelien finden wir keine 
solchen Aussagen, auch nicht in der 
Bergpredigt. Die Israeliten haben im 
Alten Testament nirgends eine solche 
Zusage erhalten. Es ist tatsächlich ein 
wunderbares und einzigartiges Werk, 
das Gott in diesem Zeitalter wirkt.

Schlussbemerkungen 
Wenn die reformierte Theologie auch 
viele Vorzüge aufzuweisen hat, so liegt 
sie doch in einigen wichtigen Punkten 
falsch. Der Einfluss des extremen Cal-
vinismus fordert ein Evangelium, das 
nur für die Erwählten gilt. Das Fest-
halten am Gesetz, das doch nur Tod 
bringen kann, durchdringt ihre ge-
samte Lehre über die christliche Le-
bensführung und Heiligung. Dazu 
kommen die verworrenen Lehren über 
den wahren Charakter der Gemein-
de, die Bündnisse, Israels Zukunft, das 
Tausendjährige Reich, den rettenden 
Glauben, die erhabene Stellung der 
Gläubigen usw. Angesichts all dessen 
kann man wohl sagen, dass wir es hier 
mit einem theologischen System zu tun 
haben, das die biblische Wahrheit lei-
der in einigen zentralen Punkten ver-
zerrt und umnebelt. Möchten wir doch 
in dem bleiben, was der gesunden 
Lehre entspricht, und mit geöffneter 
Bibel, einem einfältigen und bußferti-
gen Herzen und in Ehrfurcht dem ge-
schriebenen Wort Gottes gegenüber 
voranschreiten!

George Zeller

Die Artikelserie von George Zeller kann als kostenlose Broschüre  
(mit weiteren Literaturempfehlungen) angefordert werden bei:

Patrick Tschui
Hochstr. 180 · CH-8330 Pfäffikon ZH

Tel./Fax: +41 (044) 937 18 64 · E-Mail: patrick.tschui@clkv.ch
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William Wilberforce wurde am 24. Au-
gust 1759 als einziger Sohn des wohl-
habenden Kaufmanns Robert Wilber-
force und seiner Frau Elizabeth in Hull 
(Grafschaft Yorkshire) geboren. Als er 
neun Jahre alt war, starb sein Vater; 
seine Mutter schickte ihn daraufhin 
zur Erziehung nach London zu einem 
Onkel und einer Tante. Unter deren 
Einfluss erlebte William im Alter von 
12 Jahren eine erste Bekehrung. Seine 
Mutter war darüber so entsetzt, dass 
sie ihn sofort zurückholte und auf ein 
Internat in der Nähe von Hull schickte. 
In den fünf Jahren, die William dort zu-
brachte, kam sein junges Glaubens-
leben wieder zum Erliegen.

1776 starb Williams Großvater 
und hinterließ ihm ein beträchtliches 
Erbe. Als Wilberforce im selben Jahr 
in Cambridge zu studieren begann, 
wurde er durch seine geistreiche, lie-
benswürdige, redegewandte und frei-
gebige Art bald zum Mittelpunkt eines 
großen Freundeskreises. Geselligkeit, 
Glücksspiel, Theater und andere Ver-
gnügungen machten sein Leben aus; 
seine Studien nahm er nicht sonder-
lich ernst. Im Winter 1779/80 zog er 
nach London, wo er den gleichaltri-

„Gott zu ehren und meinen Mitmenschen  
wohlzutun“
Zum 250. Geburtstag von William Wilberforce

Afrika Ende des 18. Jahrhunderts: Jahr für Jahr wurden 35 000 
bis 50 000 Menschen im Landesinneren gefangengenommen, zur 
Küste getrieben, unter grausamsten Bedingungen nach Amerika 
verschifft und dort in die Sklaverei verkauft. Weltweit führende 
Sklavenhändlernation war Großbritannien. Dass diesem Unrecht 
ein Ende gemacht wurde, ist vor allem einem gläubigen Christen 
zu verdanken: dem Parlamentarier William Wilberforce. 2009 
jährt sich sein Geburtstag zum 250. Mal.

gen Jurastudenten William Pitt (1759–
1806) kennenlernte. Gemeinsam be-
schlossen sie, in die Politik zu gehen. 
Bereits im September 1780, nur we-
nige Wochen nach Erreichen seiner 
Volljährigkeit, wurde Wilberforce als 
parteiloser Abgeordneter ins britische 
Parlament gewählt, wo er sich bald 
als ausgezeichneter Redner einen Na-
men machte. Pitts Karriere verlief noch 
steiler: 1782 wurde er Schatzkanzler 
und 1783, im Alter von 24 Jahren, 
britischer Premierminister. Die beiden 
Freunde waren unzertrennlich und 
gingen in ihrer Freizeit in den exklu-
siven Londoner Herrenclubs ein und 
aus.

1784 beschloss Wilberforce, ei-
ne Reise durch Europa zu unterneh-
men. Als Begleiter wählte er – neben 
seiner Mutter und seiner Schwester 
– Isaac Milner, einen anglikanischen 
Geistlichen und brillanten Gelehrten. 
Erst unterwegs bemerkte Wilberforce, 
dass sein Begleiter auch ein entschie-
den gläubiger Mann war. Auf Milners 
Anregung las er das Buch The Rise and 
Progress of Religion in the Soul (1745) 
von Philip Doddridge, das von den 
Evangelikalen damals als beste Ein-
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führung in den christlichen Glauben 
geschätzt wurde, und gemeinsam stu-
dierten sie das griechische Neue Tes-
tament. Die Lektüre verfehlte ihre Wir-
kung nicht: Wilberforce begann sich 
seines sündigen Zustands bewusst zu 
werden und erkannte, dass sein Le-
ben eine neue Ausrichtung brauchte. 
Zurück in England, suchte er Kontakt 
zu John Newton (1725–1807), dem 
bekehrten ehemaligen Sklavenhänd-
ler, der durch sein Lied Amazing Gra-
ce bekannt geworden war. Im Okto-
ber 1785 war die „große Wandlung“, 
wie Wilberforce sie nannte, vollzogen; 
er hatte Jesus Christus als seinen Ret-
ter und Herrn angenommen und war 
fortan bestrebt, ein Leben nach Got-
tes Willen zu führen. Dazu gehörten 
für ihn tägliche strenge Selbstprü-
fung, enge Gemeinschaft mit Gott in 
Morgen- und Abendandachten mit 
langem, innigem Gebet sowie täti-
ge Nächstenliebe. In einem geistli-
chen Tagebuch hielt er fest, welche 
Fortschritte er machte. „Ich bin ent-
schlossen, durch den Heiligen Geist 
im Glauben zu leben und eifrig, an-
dächtig, demütig fortzuschreiten, in-
dem ich trachte, Gott zu ehren und 

meinen Mitmenschen wohlzutun.“ – 
„Möge Gott um Christi willen mich 
befähigen, dass ich von dem echten 
Grundsatz evangelischen Gehorsams 
aus ihm diene. Ich will danach trach-
ten, dass ich stets der Gegenwart Got-
tes gedenke und mich immer erinne-
re, dass ich erlöst und also nicht mein 
Eigen bin.“

Nach seiner Bekehrung überleg-
te Wilberforce zunächst, ob er seine 
politische Karriere aufgeben und die 
geistliche Laufbahn einschlagen soll-
te. Nach eingehender Beratung mit 
seinen Freunden und viel Gebet kam 
er aber zu dem Schluss, dass Gott ihn 
in die Politik gestellt habe und dass er 
ihm dort mit seinen Gaben am besten 
dienen könne.

1787 wurde Wilberforce auf den 
Sklavenhandel aufmerksam gemacht. 
Das Problem war ihm nicht neu, doch 
nun hörte er von einem Missionar er-
schütternde Erlebnisberichte über das 
Schicksal der Sklaven in den Koloni-
en, und John Newton erzählte ihm von 
seinen Erfahrungen auf dem Sklaven-
schiff. Bald war Wilberforce klar: „Der 
allmächtige Gott hat mir zwei Aufga-
ben gestellt: die Unterdrückung des 
Sklavenhandels und die Verbesserung 
der Sitten.“

Seine erste Parlamentsrede gegen 
den Sklavenhandel hielt Wilberforce 
1789. Zwei Jahre später brachte er 
einen entsprechenden Gesetzentwurf 
ein, der aber mit großer Mehrheit ab-
gelehnt wurde. Wilberforce ließ sich 
nicht entmutigen: Im folgenden Jahr 
legte er seinen Entwurf in leicht ver-
änderter Fassung erneut vor; diesmal 
wurde er im Unterhaus angenommen, 
scheiterte aber im Oberhaus. Doch 
Wilberforce blieb hartnäckig: Von nun 
an brachte er seinen Antrag (außer 
in den Jahren 1794–96 und 1800–
03) jedes Jahr neu ins Parlament ein. 
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Jahr um Jahr wurde er zurückgewie-
sen, aber der Widerstand wurde all-
mählich geringer. 1807 war es endlich 
so weit: Beide Kammern des Parla-
ments und der König stimmten der Ab-
schaffung des Sklavenhandels zu. Ein 
20-jähriger Kampf war zu Ende ge-
gangen. Wilberforce hätte stolz sein 
können, doch sein erstes Gefühl war 
Dankbarkeit – dafür, dass er Gottes 
„Werkzeug“ sein durfte, „welches die-
ser schrecklichen und beispiellosen 
Schlechtigkeit ein Ende setzt“.

Wilberforces zweites Ziel, die „Ver-
besserung der Sitten“, erwies sich als 
mindestens ebenso große Herausfor-
derung. 1787 veranlasste er König 
George III., eine Proklamation gegen 
Laster und Unmoral herauszugeben, 
und gemeinsam mit einigen gleichge-
sinnten Freunden (darunter die Schrift-
stellerin Hannah More, 1745–1833) 
gründete er eine Gesellschaft, die 
der Proklamation zur Durchsetzung 
verhelfen sollte. 1797 veröffentlichte 
er eine fast 500-seitige kritische Be-
standsaufnahme der religiösen Situ-
ation in Großbritannien: A Practical 
View of the Prevailing Religious Sys-
tem of Professed Christians in the High-
er and Middle Classes in this Coun-
try, Contrasted with Real Christianity. 
Das Buch avancierte zum Bestseller 
(es erreichte zu Wilberforces Lebzeiten 
19 Auflagen) und trug wahrscheinlich 
mehr als jedes andere zur Wiederbe-
lebung des evangelikalen Christen-
tums in Großbritannien bei. Auch in 
andere Sprachen wurde es übersetzt, 
so etwa ins Deutsche (Praktische An-
sicht des herrschenden Religionssys-
tems vorgeblicher Christen in den hö-
heren und mittleren Ständen vergli-
chen mit dem wahren Christenthum, 
Frankfurt am Main 1807).

An seinen Mentor John Newton 
schrieb Wilberforce: „Ich kann nicht 

umhin zu sagen, dass es mir eine 
große Beruhigung gewährt, gleich-
sam mein Manifest veröffentlicht und 
klar meiner weltlichen Bekanntschaft 
dargelegt zu haben, was ich von ih-
ren Grundsätzen und ihrem Verhalten 
denke und wo dieses enden muss … 
Es gereicht mir wenigstens zu großer 
Zufriedenheit, offen erklärt zu haben, 
dass ich auf der Seite Christi stehe 
und worauf sich meine Hoffnungen für 
die Wohlfahrt des Landes gründen.“ 
1821 konnte er rückblickend feststel-
len, dass das Buch für viele Leser das 
Mittel geworden war, „dass sie sich zu 
Gott gewendet haben“.

Wilberforces Theologie war stark 
von den puritanischen Autoren des 
17. Jahrhunderts geprägt. Auch zeit-
genössische calvinistische Theologen 
beeinflussten ihn, aber er lehnte es 
ab, als Calvinist bezeichnet zu wer-
den, und wies z. B. die Lehre von der 
„begrenzten Sühne“ zurück. Ein gro-
ßes Anliegen war ihm die Mission, 
besonders in Indien und Afrika; auch 
war er dafür bekannt, seine Freunde 
und Bekannten in Gesprächen immer 
wieder auf das Heil ihrer Seele hin-
zuweisen.

1797 entschloss sich Wilberforce, 
inzwischen 36 Jahre alt, zur Heirat: 
Am 30. Mai gab er nach nur fünf 
Wochen Verlobungszeit der 19-jäh-
rigen Barbara Ann Spooner (1777–
1847) das Jawort. Die Ehe war sehr 
glücklich und wurde mit vier Söhnen 
und zwei Töchtern gesegnet, denen 
Wilberforce ein zärtlicher und hinge-
bungsvoller Vater war.

Seit 1807 war der Handel mit Skla-
ven nun abgeschafft; die Sklaverei 
als solche bestand allerdings noch 
fort. Gegen sie kämpfte Wilberforce 
in den letzten Jahren seiner parla-
mentarischen Tätigkeit, so etwa mit 
der Schrift An Appeal to the Religion, 
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Justice, and Humanity of the Inhabi-
tants of the British Empire in behalf of 
the Negro Slaves in the West Indies 
(1823). Außerdem engagierte er sich 
in nicht weniger als 69 wohltätigen 
Organisationen, die er zum großen 
Teil selbst mit begründet hatte, darun-
ter die Society for Bettering the Cause 
of the Poor (1796), die Church Missi-
onary Society (1799), die British and 
Foreign Bible Society (1806), die An-
ti-Slavery Society (1823) und die So-
ciety for the Prevention of Cruelty to 
Animals (1824). Sein Kreis von Mit-
kämpfern und Unterstützern war als 
„Clapham Sect“ bekannt, nach der 
Ortschaft Clapham südlich von Lon-
don, wo Wilberforce und einige sei-
ner engsten Freunde sich niedergelas-
sen hatten.

1825 musste Wilberforce aus ge-
sundheitlichen Gründen seinen Sitz im 
Parlament aufgeben und trat – nach 45 
Jahren – in den Ruhestand. Seine letz-
ten Lebensjahre hielten noch manches 
Schwere für ihn bereit. 1830 verlor er 
durch ein missglücktes geschäftliches 
Unternehmen seines ältesten Sohnes 
William den größten Teil seines Besit-
zes, darunter auch sein Haus, sodass 
er und seine Frau Barbara von nun an 
abwechselnd bei ihren Söhnen leben 
mussten. Die beiden Töchter Barbara 
und Elizabeth verstarben noch zu Leb-
zeiten ihrer Eltern (1821 und 1832). 
„Und doch bekennen wir“, so schrieb 
Wilberforce an einen Freund, „seine 
Weisheit irrt nicht, und doch wissen 
wir, seine Güte bleibt nie aus, seine 
Wahrheit ist gewiss, und er hat uns er-
klärt, dass alle Dinge denen zum Bes-
ten dienen sollen, die ihn lieben, und 
dass die Absicht seiner Züchtigungen 
ist, uns zu Teilnehmern seiner Heilig-
keit zu machen.“

Wilberforces Gesundheit war zeit-
lebens schwach gewesen. Schon seit 

seiner Kindheit hatte er mit Augenpro-
blemen zu kämpfen gehabt; seit den 
1780er Jahren litt er an einer chro-
nisch-entzündlichen Darmerkran-
kung und war auf Opium als Schmerz-
mittel angewiesen. 1833 erkrankte er 
schwer an der Grippe und reiste zur 
Erholung für zwei Monate nach Bath. 
Ein Freund, der ihn dort besuchte, be-
richtet: „Er sagte mir, die Schriftstel-
le, mit welcher er sich jetzt vorzüg-
lich beschäftige und welche ihm be-
sondere Beruhigung gewähre, seien 
die Worte des Briefes an die Philipper, 
Kapitel 4,6.7. Während sein schwa-
cher Körper zitterte und seine sterb-
liche Hütte zur Auflösung bereit zu 
sein schien, war dieser Friede Gottes 
(den der Apostel hier den Philippern 
wünscht) sein gesegnetes und reich-
liches Teil.“

Am 29. Juli 1833 starb William Wil-
berforce im Alter von 73 Jahren im 
Haus eines Cousins in London. Drei Ta-
ge vor seinem Tod hörte er noch, dass 
die zweite Lesung des Gesetzentwurfs 
zur Abschaffung der Sklaverei vom 
Parlament angenommen worden war. 
Wilberforces Lebenswerk war getan.

Michael Schneider
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Kontrastprogramm: Auf einer Karika-
tur schreit ein Mann eine völlig ein-
geschüchterte Frau an: „Ich will dich 
glücklich machen!“ Oder: Jemand 
brüllt in einer Predigt von der Kanzel, 
dass Wohlfühlen in einer Gemeinde 
keine Bedeutung habe, sondern das 
einzig Wichtige sei, dass die Gemein-
de auf biblischer Grundlage zusam-
menkomme – nicht realisierend, dass 
diese Gemeinde von einer „Wohlfühl-
gemeinde“ weit entfernt ist und sich 
hier keiner mehr wohlfühlt.

Wir sehen also: Wie so oft im Le-
ben ist vor Extremen Vorsicht geboten. 
Aber gesamtgesellschaftlich ist doch 
festzustellen, dass in der oft kalten 
und technisierten Welt die „Sehnsucht 

Die Emo-Gesellschaft

Hollywood und Romanautoren wissen es schon lange, und mittler-
weile weiß es jedermann: Wahr ist, was man fühlt. Beziehungen 
(im weiteren Sinne) halten eben so lange, bis das Gefühl einem 
sagt, dass das nicht (mehr) das Richtige ist. Und ähnlich bei Ge-
meinden: Solange ich mich hier wohlfühle, ist es die richtige, wenn 
dies nicht mehr gewährleistet ist, suche ich mir eine andere.

nach Gefühl“ (Focus) zunimmt. Frei-
lich ist das nicht absolut neu, sondern 
z. B. auch aus der Epoche der Roman-
tik (ca. 1790–1840) bekannt, doch 
vielleicht ist es Grund genug, einmal 
kurz darüber nachzudenken, um der 
Gefahr zu entgehen, biblische Prinzi-
pien zu übertreten oder Prinzipien für 
biblisch zu halten, die es nicht sind.

Eigentlich war es von Gott grund-
sätzlich so geplant, dass Menschen in 
Gemeinschaft und Harmonie unter-
einander und mit Gott leben konn-
ten. Durch den Sündenfall hat das al-
les – wie bekannt – Schaden genom-
men. So gibt es immer wieder Kon-
flikte in unterschiedlichen Gruppen 
(Familie, Schule, Arbeitsplatz, Freun-
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deskreis usw.) – mit zum Teil gravie-
renden Auswirkungen, auch auf unser 
Befinden. Die Bibel fordert uns nun 
dazu auf, diese Probleme geistlich zu 
lösen und dabei unsere ganze Ener-
gie einzusetzen. Das Motto, das uns 
oft daran hindert, etwas zu tun, näm-
lich „Keine Lust!“, lässt sie nicht gel-
ten. Auch wenn meine Gefühle ganz 
und gar nicht danach sind, den teil-
weise mühevollen Prozess anzugehen, 
sollte er trotzdem in Angriff genom-
men werden. Ähnlich ist es, wenn sich 
um Außenseiter, Problemfälle usw. ge-
kümmert werden muss. Dies steigert 
auch nicht prinzipiell das Glücksge-
fühl, sondern ist ein aufopferungsvol-
ler Dienst.

Wenn wir einige Bibelstellen unter 
dieser Perspektive betrachten, stellen 
wir fest, dass emotionale Befindlich-
keit in weiten Teilen (nicht nur!) eine 
Kopfsache zu sein scheint. Oder wie 
sind sonst Stellen wie diese zu erklären: 
„Freut euch in dem Herrn allezeit! Und 
wiederum will ich sagen: Freut euch“ 
(Phil 4,4)? Dies ist geradezu ein Befehl 
zum Sich-Freuen. „Völlig widersinnig“, 
würden Menschen heute dazu sagen, 
denn entweder freue ich mich oder 
ich freue mich nicht. Dass es sich hier 
um eine andere Dimension von Freu-
de handelt als um ein oberflächliches 
Glücksgefühl, ist klar. Ein Rezept, wie 
man dazu kommt, finden wir in den 
darauf folgenden Versen: „Lasst eure 
Milde kundwerden allen Menschen; 
der Herr ist nahe. Seid um nichts be-
sorgt, sondern in allem lasst durch Ge-
bet und Flehen mit Danksagung eure 
Anliegen vor Gott kundwerden“.

Weitere wirksame Rezepte zum 
Glücklichsein finden wir in den Psal-
men: „Glücklich der Mann, der nicht 
folgt dem Rat der Gottlosen, den Weg 

der Sünder nicht betritt und nicht im 
Kreis der Spötter sitzt, sondern seine 
Lust hat am Gesetz des Herrn und über 
sein Gesetz sinnt Tag und Nacht“ (Ps 
1,1–3). Also: sich vom Bösen fernhal-
ten, über Gottes Prinzipien nachden-
ken und sie gerne umsetzen.

Schon seit der Antike und auch heu-
te wieder sind Menschen und Publi-
kationen, die von Glück und positi-
ven Gefühlen berichten, sehr gefragt. 
Greifen wir doch wieder vermehrt zur 
Bibel. Sie wird uns alles Wichtige leh-
ren. Auch in Situationen, in denen 
man so niedergeschlagen ist, dass 
kein Mensch mehr Rat weiß. Aber 
auch über den „Frieden Gottes“. In 
den Versen im Philipperbrief wurden 
uns wichtige Rezepte genannt. Dann 
folgt die Verheißung: „Und der Friede 
Gottes, der allen Verstand übersteigt, 
wird eure Herzen und euren Sinn be-
wahren in Christus Jesus“ (V. 7). Und 
der Herr Jesus sagt im Johannesevan-
gelium: „Dies habe ich zu euch ge-
redet, damit ihr in mir Frieden habt“ 
(16,33). Mit „dies“ meint er mindes-
tens seine Abschiedsreden. Ein Christ 
sollte also mehr danach trachten, im 
Frieden Gottes zu leben, als nach 
(vom Zeitgeist bestimmten, manch-
mal sündigen) Glückserlebnissen.

Im Neuen Testament finden wir auch 
öfter, dass Menschen dazu aufgefor-
dert werden, zu lieben. So z. B. in Lk 
6,35: „Liebt eure Feinde“ (vgl. auch 
Joh 15,12.17; Eph 5,25, Kol 3,19; 
1Petr 2,17). Dass dies nur mit Hilfe 
des Heiligen Geistes möglich ist, ist 
klar. Es benötigt aber auch unseren 
Willen und unsere Bereitschaft. Diese 
Prinzipien sind also andere als in der 
„Emo-Gesellschaft“, wo das Gefühl 
vielfach das bestimmende Motiv ist.

Jochen Klein
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Ein Bruder, der verbissen um Sieg in 
der Heiligung kämpfte, klagte mir, 
dass er nicht verstehe, warum er so 
schwach sei. „Der Haken bei dir ist“, 
sagte ich, „dass du zwar zu schwach 
bist, um Gottes Willen zu erfüllen, aber 
nicht schwach genug, um es gar nicht 
zu versuchen. Du bist immer noch zu 
stark. Wenn du so schwach bist, dass 
du einsiehst, dass du überhaupt nichts 
vermagst, dann wird Gott alles tun.“ 
An diesen Punkt müssen wir alle kom-
men.

Ich wohnte einmal mit etwa zwanzig 
anderen Brüdern vorübergehend in ei-
nem Haus, von dem aus wir täglich 
in einem Fluss badeten. Einmal be-
kam ein Bruder im Wasser einen Bein-
krampf, und ich sah, wie er zu sinken 
begann. Schnell machte ich einen an-
deren Bruder, der ein ausgezeichneter 
Schwimmer war, darauf aufmerksam, 
damit er ihm zu Hilfe komme. Aber zu 
meinem Erstaunen rührte sich dieser 
nicht vom Fleck. Ich rief ihm in höchs-
ter Aufregung zu: „Siehst du nicht, dass 
der Mann ertrinkt?“ Auch die ande-

Nicht schwach genug
ren Brüder riefen wild durcheinander. 
Und immer noch bewegte sich unser 
Schwimmer nicht. Inzwischen wurden 
Stimme und Bewegungen des Ertrin-
kenden immer schwächer. Erst als er 
im Wasser tatsächlich sank, war der 
Schwimmer mit ein paar kräftigen Zü-
gen an seiner Seite, und in kurzer Zeit 
waren beide sicher an Land.

Sobald ich Gelegenheit fand, stell-
te ich den Schwimmer zur Rede. Doch 
der kannte sich aus. „Wäre ich früher 
zu ihm gekommen“, antwortete er, „so 
hätte er mich so fest umklammert, dass 
wir beide untergegangen wären. Ei-
nen Ertrinkenden kann man erst retten, 
wenn er keine Anstrengungen mehr 
macht, sich selbst zu retten.“

Wenn wir unseren Fall aufgeben, 
dann übernimmt ihn Gott. Er war-
tet, bis wir am Ende unserer Möglich-
keiten sind. Alles, was von der alten 
Schöpfung ist, hat er zum Kreuz verur-
teilt. Das Fleisch vermag nichts. Wenn 
wir etwas im Fleisch ausrichten wol-
len, weisen wir tatsächlich das Kreuz 
Christi zurück.

Watchman Nee
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